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1. Einleitung  
 

 

1.1 Begründung der Themenwahl  

 

 

Meine veränderte Lebenssituation hat mein Interesse an der Landwirtschaft geweckt. 

Seit über zwei Jahren arbeite ich an einem landwirtschaftlichen Betrieb mit. Anfangs 

nur in meiner Freizeit, inzwischen arbeite ich nur mehr geringfügig in meinem 

αǿƛǊƪƭƛŎƘŜƴά .ŜǊǳŦΣ ŘŜƴ wŜǎǘ ƳŜƛƴŜǊ ½Ŝƛǘ ōƛƴ ƛŎƘ ƛƴ ŘŜǊ 5ƛǊŜƪǘǾŜǊƳŀǊƪǘǳƴƎ am Hofe 

tätig.  

 

Ich habe miŎƘ ƎŜŦǊŀƎǘΣ ǿŜƭŎƘŜ wƻƭƭŜ ŘƛŜ ΰǘȅǇƛǎŎƘŜΨ .ŅǳŜǊƛƴ Ǿƻƴ ƘŜǳǘŜ ƛƴ ǳƴǎŜǊŜǊ 

Gesellschaft einnimmt. Wird sie immer noch als arbeitsame, gebärfreudige Frau 

dargestellt oder hat sich daran etwas geändert? Der Blick in die gegenwärtige 

Trivialliteratur lässt vermuten, dass sich am traditionellen Rollenbild der Bäuerin 

όƴƻŎƘύ ƴƛŎƘǘ ǾƛŜƭ ǾŜǊŅƴŘŜǊǘ ƘŀǘΦ ¢ƛǘŜƭ ǿƛŜ αaƛǘ ŘŜǊ {ƻƴƴŜ ǎǘŜƘ ƛŎƘ ŀǳŦάΣ αIƛƭŦ ŘƛǊ ǎŜƭōǎǘΣ 

Řŀƴƴ ƘƛƭŦǘ ŘƛǊ Dƻǘǘά ǳǎǿΦ ƭŀǎǎŜƴ ŘƛŜǎ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ŀƘƴŜƴΦ !ǳŎƘ die seit Jahren sehr 

erfolgreiche Fernsehserie α.ŀǳŜǊ ǎǳŎƘǘ CǊŀǳά stellt das Landleben, wie ich meine, aus 

einem idealisierten Blickwinkel dar.  

 

Immer wieder sind mir Ausschreibungen zu Vorträgen oder Kursen der 

Seminarbäuerinnen aufgefallen. Ebenso besitze ich selbst einige Kochbücher der 

Seminarbäuerinnen. Außerdem kann ich mir sehr gut vorstellen, beruflich in diese 

Richtung tätig zu werden. Diese Umstände haben mein Interesse am Thema geweckt. 

 

Der erste Lehrgang zur Ausbildung von Seminarbäuerinnen fand in Kärnten 1996 statt. 

Seitdem sind in 5 Kursen 82 Bäuerinnen zu Seminarbäuerinnen ausgebildet worden. 

Davon sind 33 aktiv in der Erwachsenenbildung tätig. In diesem Frühjahr endete der 6. 

Kurs und weitere 13 Seminarbäuerinnen werden in Zukunft in der Erwachsenenbildung 

tätig sein. In dieser Arbeit wird der Frage nachgegangen, warum die Frauen sich zu 
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dieser Ausbildung entschlossen haben, ob sich ihre Erwartungen mit der tatsächlichen 

Arbeit decken und, wie sie selbst ihre Arbeit bewerten. 

 

 

 

1.2 Aufbau und Vorgehensweise der Arbeit  

 

 

Die Arbeit gliedert sich in drei Themenbereiche. Dem der Erwachsenenbildung 

allgemein, dem der Bäuerin und dem der Seminarbäuerinnen im Speziellen. 

Im ersten Teil der Arbeit wird der Frage nachgegangen, was Erwachsenenbildung 

eigentlich ist. Menschen, die sich nicht mit Weiterbildung beschäftigen, haben keine 

wirkliche Vorstellung davon, bzw. meinen sie, dass es sich vielmehr um eine 

Weiterführung der Schule handelt.  

In der Schule, so glauben wir aufgrund unserer eigenen Erfahrungen, wissen wir, was 

eine Lehrerin tut und können muss. Strukturell und prinzipiell gibt es ein hohes Maß an 

Übereinstimmungen. In der Erwachsenenbildung ist dies aufgrund der breiten Palette 

von Zwecken und Zielen der Weiterbildung nicht so.1  

 

Anhand der vorliegenden Literatur wird ein geschichtlicher Überblick über die 

Entwicklung der Erwachsenenbildung gegeben. Ebenso wird begründet, warum 

Erwachsene das Bedürfnis haben, sich weiterzubilden und welche Anforderungen an 

Weiterbildungsveranstaltungen sie haben, damit diese als erfolgreich angesehen 

werden können. 

 

Das vierte Kapitel ist den Weiterbildnerinnen gewidmet. Was macht eine 

Weiterbildnerin aus und welche Qualifikationen muss sie mitbringen? Auch wird das 

didaktische Handeln in der Erwachsenenbildung beschrieben. 

 

                                                      
1
 Vgl. Wittpoth 2006, S. 79f 
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Der zweite Teil der Arbeit befasst sich mit der Frage, welchen Status die Bäuerin in der 

heutigen Gesellschaft und am eigenen Hof hat. Hat sich die Lage der Bäuerin im Laufe 

der Zeit verändert? 

 

Es hat sich als sehr schwierig herausgestellt, Literatur zu diesem Thema zu finden. Es 

gibt kaum Bücher dazu und nur sehr wenig aktuelle Forschungen. Diesen Umstand 

bemerkte schon Pevetz 1983 bei seiner Untersuchung der Lebensverhältnisse von 

Altbauern und Altbäuerinnen. Er schreibt, dass es sowohl in Österreich, als auch im 

!ǳǎƭŀƴŘ ƴǳǊ ǿŜƴƛƎ [ƛǘŜǊŀǘǳǊ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ ΰ[ŜōŜƴ ƛƴ ŘŜǊ [ŀƴŘǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘΨ ƎƛōǘΦ2 Leider hat 

sich daran bis heute nichts geändert. 

 

Im Forschungsteil der Arbeit werden die Ausbildung und die Arbeit der 

Seminarbäuerinnen in Kärnten beschrieben. Wie hat sich der Lehrgang entwickelt, 

welche Voraussetzungen muss Mann / Frau mitbringen, um diesen Beruf auszuüben 

und wie sieht die eigentliche Arbeit der Seminarbäuerinnen aus? Wieso haben sie sich 

ursprünglich für diese Arbeit entschieden? Entspricht der Beruf den Erwartungen? 

Um Antworten auf diese Fragen zu finden wurden mittels qualitativer Interviews 

Seminarbäuerinnen befragt, die schon seit längerer Zeit diese Arbeit ausüben. 

 

Den Abschluss der Arbeit bildet das Resümee, um wichtige Erkenntnisse und 

Sichtweisen nochmals zusammenzufassen. 

 

 

Gleichheitsgrund 

Aus Gründen der Lesbarkeit wurde in dieser Arbeit darauf verzichtet, 

gleichgeschlechtsspezifische Formulierungen zu verwenden. Jedoch möchte die 

Verfasserin ausdrücklich festhalten, dass die verwendeten femininen Formen für beide 

Geschlechter zu verstehen sind. Der Grund für die Wahl der weiblichen Form ist, dass 

es zurzeit keinen männlichen Seminarbauern in Kärnten gibt, hier also ausschließlich 

CǊŀǳŜƴ ΰŀƳ ²ŜǊƪΨ ǎƛƴŘΦ 

                                                      
2
 Vgl. Pevetz 1983, S. 11 
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2. Begriffsdefinitionen  
 

 

In diesem Kapitel werden zum besseren Verständnis dieser Arbeit die beiden Begriffe 

Seminarbäuerin und Zertifikatslehrgang erklärt. Es geht hierbei aber nicht um eine 

Definition, sondern um die Erklärung dafür, was unter den Begriffen allgemein 

verstanden wird. 

 

 

 

2.1 Seminarbäuerin  

 

 

Seminarbäuerinnen sind Bäuerinnen, die eine 160stündige Ausbildung bei der 

Landwirtschaftskammer Kärnten absolviert haben und dadurch die Befähigung 

erlangen, Kurse abzuhalten, sowie Aufklärung über die heimischen Lebensmittel in der 

Öffentlichkeit auszuüben.  

 

Im Frühjahr 1998 haben sich einige Bäuerinnen zu einer Arbeitsgemeinschaft mit 

folgenden Zielen zusammengeschlossen: 

¶ In praktischen Kursen Konsumenten und Bäuerinnen die fachgerechte 

Verarbeitung und Zubereitung von heimischen Lebensmitteln näher zu bringen. 

¶ Konsumenten von heute und morgen über österreichische Lebensmittelqualität 

zu informieren (Vorträge, Schuleinsätze). 

¶ Öffentlichkeitsarbeit und Imagepflege für die Landwirtschaft zu betreiben 

(Messeeinsätze, Präsentationen und dergleichen).3 

 

{ŜƳƛƴŀǊōŅǳŜǊƛƴƴŜƴ ŘŜŦƛƴƛŜǊŜƴ ǎƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ ŀƭǎ α.ƻǘǎŎƘŀŦǘŜǊƛƴƴŜƴ ƭŀƴŘǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜǊ 

tǊƻŘǳƪǘŜάΦ  

 

                                                      
3
 Vgl. Arge Seminarbäuerinnen Kärnten 2009, o. S. 
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2.2 Zertifikatslehrgang  

 

 

Zertifikatslehrgang meint, dass ein Lehrgang mit einem Zeugnis, dem sogenannten 

Zertifikat, abgeschlossen wird. 

 

In der Weiterbildung wird begrifflich zwischen der Teilnahmebescheinigung, dem 

Zertifikat und dem Abschluss unterschieden. Der Unterschied besteht darin, dass bei 

der Teilnahmebescheinigung in der Regel keine Überprüfung des Lernerfolgs 

stattfindet. Bei Zertifikaten erfolgen in der Regel Prüfungen, während Abschlüsse meist 

einen länger währenden Ausbildungsgang vorausgesetzt sind.4  

Der Vorteil für die zertifizierte Person besteht darin, dass ein Lernerfolg bzw. eine 

Lernleistung festgestellt wird, die auch einen Vergleich mit anderen Personen 

ermöglicht. Zertifizierungen sind Beurteilungen, die die Positionierung auf dem 

Arbeitsmarkt und im Beruf unterstützen.5 In den letzten Jahren sind die Anforderungen 

an formale Qualifikationen von Erwachsenenbildnerinnen gestiegen, und sie werden 

auch weiterhin steigen.6 

 

In den 1960er Jahren verstärkten sich die Bemühungen innerhalb der 

Erwachsenenbildung um den Erwerb von Abschlüssen und Zertifikate. Durch die 

Nachfrage nach zertifiziertem Wissen und durch Abschlüsse nachweisbare 

Qualifikationen kam es zur Etablierung von Zertifikatssystemen bei den 

Volkshochschulen und Kammern.7  

  

                                                      
4
 Vgl. Nuissl, S. 1 Onlinedokument 

55
 Ebenda, S. 1 Onlinedokument  

6
 Vgl. Gruber, Brünner, Huss 2009a, S. 9 Onlinedokument 

7
 Vgl. Reutter, S. 1 Onlinedokument 

http://wwwg.uni-klu.ac.at/ifeb/eb/PERLS_Kurzzusammenfassung.pdf
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3 Erwachsenenbildung  
 

 

Das Lernen Erwachsener unterscheidet sich in einigen Punkten vom Lernen in den 

Schulen. Erwachsene bilden sich (zumindest meistens) freiwillig weiter, sie haben 

bereits eine Lernbiografie und eine Vorläufersozialisation und sie sind mündige 

Lernende, die selbstbestimmt ihre Bildungsinhalte und Bildungsinteressen definieren.8 

Natürlich bilden sich nicht alle Erwachsenen freiwillig weiter. Viele werden von ihren 

Firmenchefs zur Weiterbildung geschickt, obwohl sie sich selbst nicht dafür 

entschieden hätten. 

Ein weiterer Unterschied der Erwachsenenbildung gegenüber der schulischen oder 

universitären Bildung ist, dass sie sich in ihrer modernen Form in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts von unten, aus der Gesellschaft heraus und nicht von oben durch 

den Staat gebildet hat.9  

Die Hauptaufgabe von Erwachsenenbildung ist, Lernprozesse von Erwachsenen 

anzustoßen und zu fördern. Die Lernenden werden bei ihren vielfältigen Bemühungen 

unterstützt, sich persönlich weiterzuentwickeln, sich Wissen entsprechend ihren 

individuellen und beruflichen Interessen anzueignen und ihre gesellschaftliche, 

politische und berufliche Handlungsfähigkeit zu erweitern.10 Gruber meint, Bildung ist 

darum wichtig, weil Bildung als Instrument der Lebensplangestaltung aufklärt und 

somit hilft, unbeabsichtigte Folgen früheren Handelns zu erkennen, um zukünftiges 

Handeln nicht als reine Reproduktion sozialer Vorgaben und Strukturen zu gestalten.11 

αBildung hat einen eigenen Wert in allen Lebensphasen: Sie wirkt sich positiv auf 

politische Teilhabe, gesellschaftliches Zusammenleben, berufliche Leistungsfähigkeit 

und die persönliche Identität aus. Bildung ist mehr als instrumentelles Lernen, als 

Qualifizierung und Schulung.ά12 

 

                                                      
8
 Vgl. Hufer 2009, S. 14 

9
 Vgl. Filla 2008, S. 13 

10
 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 27 

11
 Vgl. Gruber 2008, S. 44 

12
 Gruber, Brünner, Huss 2009b, S. 10, Onlinedokument 
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Im weitesten Sinne ist Erwachsenenbildung jegliche Form des Lernens oder 

Weiterlernens von Erwachsenen. Da es schwierig ist, in diesem weiten Feld zu 

definieren, sind zwei Varianten der Eingrenzung üblich: 

1. Alles was in der Geschichte als Erwachsenenbildung verstanden und 

ausdrücklich als solche benannt wurde. 

2. Die historischen Vorläufer dessen, was gegenwärtig unter Erwachsenenbildung 

verstanden wird.13 

 

Gruber, Brünner, Huss haben den Begriff Erwachsenenbildung wie folgt definiert: 

αErwachsenenbildung oder Weiterbildung [Χ] umfasst alle Formen des formalen, 

nicht-formalen und zielgerichteten informellen Lernens durch Erwachsene nach 

Beendigung einer unterschiedlich ausgedehnten ersten Bildungsphase unabhängig von 

dem in diesem Prozess erreichten Niveau. Erwachsenenbildung / Weiterbildung 

umfasst gleichermaßen alle beruflichen, allgemeinbildenden, politischen und 

kulturellen Lehr- und Lernprozesse für Erwachsene, die im öffentlichen, privaten und 

wirtschaftlichen Kontext von anderen und / oder selbst gesteuert werden. 

Erwachsenenbildung / Weiterbildung basiert auf bildungspolitischen Strategien und 

Verantwortung, Organisationsstrukturen sowie rechtlichen und finanziellen 

Grundlagen.ά14 

 

 

 

3.1 Einführung in den Begriff Erwachsenenbildung / 
Weiterbildung  

 

 

Der sogenannte αNormalbürgerά versteht unter Erwachsenenbildung hauptsächlich 

das Lernen in etablierten gesellschaftlichen Bildungseinrichtungen, wie z. B. die 

Volkshochschulen, die kirchlichen, gesellschaftlichen oder an eine Partei gebundenen 

Einrichtungen. Dieser institutionsfixierte Blick änderte sich in den 80er Jahren des 

                                                      
13

 Vgl. Wittpoth 2006, S. 15f 
14

 Gruber, Brünner, Huss 2009b, S. 10 Onlinedokument 
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vergangenen Jahrhunderts. Es entstand eine Vielzahl von Weiterbildungsprojekten, die 

in den unterschiedlichsten lebensweltlichen (Familien) und öffentlichen 

(Bürgerinitiativen) Kontexten stattfinden. Erwachsenenbildung findet nun nicht mehr 

nur an einem (zentralen) Ort statt, sondern ist auf viele Orte, wie z. B. Museum, 

Betrieb, Region, etc. verstreut.15 Auch Wittpoth schreibt, dass man bei Weiterbildung 

lange an Institutionalisierung dachte. Weiterbildung wurde als etwas gedacht, das 

vorzugsweise in Institutionen geschieht, die eigens zu Zwecken der Weiterbildung 

eingerichtet und betrieben werden. Mittlerweile hat sich dies geändert. Neben 

Weiterbildung in Instituten haben ebenso der Lernort Betrieb wie das Lernen 

außerhalb von Institutionen an Bedeutung gewonnen.16 

 

Weisser beleuchtet den Begriff Weiterbildung nach der Definition des Deutschen 

Bildungsrates von 1971: αWeiterbildung ist die Fortsetzung oder Wiederaufnahme 

organisierten Lernens nach Abschluss einer unterschiedlich ausgedehnten ersten 

.ƛƭŘǳƴƎǎǇƘŀǎŜΦά 5abei bemängelt er,  

Ĕ dass Weiterbildung nach der ersten, abgeschlossenen Bildungsphase 

stattfindet, 

Ĕ dass dabei keine Grenzen für Weiterbildung aufgezeigt werden, 

Ĕ dass der Deutsche Bildungsrat Weiterbildung auf das Gebiet des organisierten 

Lernens einschränkt. 

Seiner Meinung nach gibt es keine klare Definition von Weiterbildung.17 

 

Laut Weisser ist die Weiterbildung in die zwei Bereiche berufliche Weiterbildung und 

die allgemeine Weiterbildung einzuteilen. Die berufliche Weiterbildung definiert sich 

über ihre Funktion für die Berufswelt und die Berufstätigen, die allgemeine 

Weiterbildung definiert sich über ihre gesellschaftliche Funktion, orientiert sich dabei 

aber nicht an der Berufswelt, sondern an den personalen und allgemein 

gesellschaftlichen Bildungsbedürfnissen.18 

 

                                                      
15

 Vgl. Kade, Nittel 2006, S. 211f 
16

 Vgl. Wittpoth 2006, S. 81 
17

 Vgl. Weisser 2002, S. 19ff 
18

 Vgl. Weisser 2002, S. 37f 
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Begriffe und Klassifikation zur Weiterbildung 

Berufliche Weiterbildung Allgemeine Weiterbildung 

(Erwachsenenbildung) 

Fortbildung Umschulung Erweiterung der 

Grundbildung 

Politische Bildung 

Abb. 1: Begriffe und Klassifikation zur Weiterbildung
19

 

 

Auch Nolda beschreibt die Einteilung der Erwachsenenbildung in berufliche und 

allgemeine Weiterbildung.20 Gruber, Brünner, Huss wiederum schreiben in der PERLS-

Studie, dass in der Weiterbildungspraxis nicht mehr zwischen allgemeiner und 

beruflicher Erwachsenenbildung unterschieden wird, da die Trennung nicht nur dem 

Bildungs- und Qualifikationsbedarf einer sich wandelnden Arbeits- und Lebenswelt 

widerspricht, sondern auch im Widerspruch zu den Bildungsbedürfnissen der 

Menschen steht, die nicht in Kategorien von allgemeiner und beruflicher 

Erwachsenenbildung denken, sondern die ein bestimmtes Problem lösen und sich 

dafür Kompetenzen aneignen wollen bzw. müssen.21 

 

Erwachsenenbildung ist nicht staatlich zentriert, sondern ein Teil des gesellschaftlichen 

Systems und plural strukturiert. Daher gibt es eine Vielfalt von Anbietern. Generell 

wird zwischen freien und öffentlichen Trägern unterschieden. Die 

Weiterbildungsangebote der öffentlichen Träger zielen auf ein breites Grundangebot 

mit flächendeckender Versorgung, wobei eine der bekanntesten Einrichtungen die 

Volkshochschulen sind. Im Unterschied dazu nehmen die freien Träger für sich in 

Anspruch, dass sie einen besonderen, nur von ihnen zu leistenden Beitrag zur 

Gestaltung des Weiterbildungsbereiches bieten können und ihnen nahestehende 

Gruppen der Bevölkerung zur Weiterbildung motivieren. Wichtige Vertreter sind 

Parteien, Kirchen oder Verbände.22 

 

                                                      
19

 Weisser 2002, S. 37 
20

 Vgl. Nolda 2008, S. 106 
21

 Vgl. Gruber, Brünner, Huss 2009a, S. 5f, Onlinedokument 
22

 Vgl. Hufer 2009, S. 59f 

http://wwwg.uni-klu.ac.at/ifeb/eb/PERLS_Kurzzusammenfassung.pdf
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Faulstich / Zeuner bemerken zu Erwachsenenbildung, dass sie für unterschiedliche 

Aufgaben angeboten wird. In der Regel wird differenziert in allgemeine, politische, 

kulturelle, berufliche und wissenschaftliche Zielsetzungen. Diese Aufteilung 

differenziert aber keineswegs trennscharf die Verwendungszusammenhänge durch die 

Teilnehmenden.23  

 

Das österreichische Bildungssystem ist streng gesetzlich reguliert. Erwachsenenbildung 

in Österreich ist dem nicht-formellen System zuzurechnen. 1973 hat sich die 

Erwachsenenbildung zu einem eigenständigen Standbein im Bildungssystem neben 

Schule und Universität entwickeln können. Die Aufgaben der Erwachsenenbildung sind 

nach dem Erwachsenenbildungsförderungsgesetz wie folgt definiert: 

1. soziale, politische und wirtschaftskundliche Bildung 

2. berufliche Weiterbildung 

3. individuelle Lebensbewältigung (Vermittlung der Erkenntnisse der 

Wissenschaften, Bildung als Hilfe zur Lebensbewältigung, sittliche und religiöse 

Bildung, musische Bildung) 

4. Nachholen, Fortführen und Erweiterung der Schulbildung.24 

 

 

 

3.2 Erwachsenenbildung im Wandel der Zeit  

 

 

Wenn wir heute von Erwachsenenbildung sprechen, so setzen wir meist den Beginn 

der Erwachsenenbildung mit der Zeit der Aufklärung fest, anstatt dass wir 

Erwachsenenbildung als wesentlich zum Menschsein gehörig und damit als so alt wie 

die Menschheit selbst begreifen.25 

 

 

                                                      
23

 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 21 
24

 Vgl. Federighi, Nuissl o. J., S. 82 
25

 Vgl. Meilhammer b, S. 1 Onlinedokument  
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3.2.1 Begriffliche Entwicklung  

 

 

Für das Lehren und Lernen Erwachsener werden verschiedene Begriffe gleichzeitig 

nebeneinander benutzt. Das, was wir heute Erwachsenenbildung nennen, wurde im 

19. Jahrhundert unter dem Begriff Volksbildung gefasst und meinte gleichermaßen die 

Bildung an Kindern und Erwachsenen.26 Volksbildung ist eine soziale 

Bildungsbewegung, deren Ziel darin bestand, durch die Verbreitung von Wissen, das 

bis dahin einer Elite vorbehalten war, jeden, besonders den Angehörigen der am 

meisten benachteiligten soziokulturellen Gruppen der Gesellschaft, zu befähigen, alle 

Aspekte des gesellschaftlichen Lebens nutzen zu können.27 

Noch heute verweisen Begriffe wie Volksbibliothek, Volksbildungsverein oder 

Volkshochschule auf diese Entwicklung. In der Weimarer Republik (1918/19 ς 1933)28 

begann sich der Begriff Erwachsenenbildung durchzusetzen, der zunächst gleichwertig 

neben dem Begriff Volksbildung verwendet wurde, diesen aber nach dem Zweiten 

Weltkrieg ersetzte. Nun steht der Erwachsene mit seinen Bildungsbedürfnissen im 

Mittelpunkt.29  

Auch Faulstich / Zeuner schreiben, dass ab Mitte der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 

neben den Begriffen Arbeiterbildung und Volksbildung, zusätzlich der Begriff 

Erwachsenenbildung eingeführt wurde. Die Begriffsänderung signalisierte veränderte 

Zielsetzungen. Es steht nicht mehr die Idee der Volksbildung zum Zwecke der 

Entwicklung einer einheitlichen Nation im Vordergrund, sondern die Bildung des 

Erwachsenen.30 

 

                                                      
26

 Vgl. Nolda 2008, S. 10 
27

 Vgl. Federighi, Nuissl o. J.; S. 56 
28

 Als Weimarer Republik wird das Deutsche Reich für die Zeit seiner demokratischen Phase von 1918/19 
ς 1933 bezeichnet. Die Epoche beginnt mit der Novemberrevolution und der Ausrufung der Republik am 
09. November 1918 sowie mit der Verabschiedung der Weimarer Verfassung am 11. August 1919. Sie 
endet mit der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler am 30. Januar 1933 und der darauf folgenden 
Errichtung der nationalsozialistischen Diktatur. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Weimarer_Republik; Abruf vom 16.06.2011 
29

 Vgl. Nolda 2008, S. 10 
30

 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 12 

http://de.wikipedia.org/wiki/Weimarer_Republik
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Seit der Definition des Deutschen Bildungsrates 1970 wird hauptsächlich von 

Weiterbildung gesprochen, um die Kontinuität des Lernens im Lebenslauf und 

gleichzeitig den Aspekt von Qualifizierung zu betonen.31 

 

Lƴ ŘŜƴ мфслŜǊ WŀƘǊŜƴ ŜǊƭŀƴƎǘŜ Řŀǎ YƻƴȊŜǇǘ ŘŜǎ α[ŜōŜƴǎƭŀƴƎŜƴ [ŜǊƴŜƴǎά .ŜŘŜǳǘǳƴƎ 

und ist seit den 1990er Jahren ein allseits verwendeter Begriff. Er meint das Lernen 

über die gesamte Lebenszeit und schließt somit auch die Kinder- und Jugendphase mit 

ein.32 

 

In Österreich werden die Begriffe Erwachsenenbildung und Weiterbildung synonym 

verwendet.33 

 

 

 

3.2.2 Geschichtliche Entwicklung  

 

 

3.2.2.1 15. / 16. Jahrhundert  

 

Ein wichtiges Ereignis in der Geschichte der Erwachsenenbildung war die Erfindung des 

Buchdrucks im 15. / 16. Jahrhundert. Die Leute konnten auf immer mehr Lesestoff 

zurückgreifen. Das Verständnis von Wissensvermittlung verändert sich damit. Wissen 

ǿƛǊŘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ DŜƴŜǊŀǘƛƻƴ ŀǳŦ ŘƛŜ ƴŅŎƘǎǘŜ ƛƴ ΰƴŀǘǸǊƭƛŎƘŜƴΨ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ 

weitergegeben. Handlungswissen wird nicht mehr nur in der Werkstatt, sondern auch 

davon losgelöst vermittelt. Wissen kann nun viel schneller vermittelt werden, es ist 

möglich, selbstständig zu lernen. Das Lesen gewinnt so eine grundlegende neue 

Bedeutung. Bücher wurden als Hilfe zur Selbsthilfe betrachtet.34 Auch veränderte sich 

durch die Bücher das Verhältnis zwischen Vermittlern und Rezipienten von Wissen. 

                                                      
31

 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 13 
32

 Vgl. Nolda 2008, S. 12 
33

 Vgl. Lenz, S. 1, Onlinedokument 
34

 Vgl. Wittpoth 2006, S. 20f 
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Das Medium Buch trat neben traditionelle Formen der Weitergabe von Wissen und der 

Selbstreflexion (z. B. der Predigt), weitete Möglichkeiten des Unterrichts und der 

Selbstbildung signifikant aus und verlieh Lernenden eine gewisse Unabhängigkeit von 

den Lehrenden. Dadurch, dass das Wissen prinzipiell öffentlichen Charakter annahm, 

erhöhte sich der soziale Stellenwert des Lesens.35 

 

Im 16. Jahrhundert entstanden in den Städten Handwerker- und Sonntagsschulen, in 

denen neben Elementarfächern auch naturwissenschaftliche und technische Fächer 

unterrichtet wurden. Für die Landbevölkerung wurden sogenannte Ackerbauschulen 

und landwirtschaftliche Akademien errichtet.36 Auch Handwerkerbildungsvereine 

entstanden, die ihren Mitgliedern fachliches und allgemeines Wissen vermittelten um 

sie an die wirtschaftlichen und technischen Veränderungen anzupassen.37 

 

 

3.2.2.2 18. Jahrhundert   

 

Mit der Aufklärung etablierte sich im 18. Jahrhundert ein neues Selbstverständnis des 

Menschen, wobei traditionelle Bindungen an Bedeutung verloren. Während die 

christliche Religion ein gottgefälliges Leben verlangte, verlangten die Aufklärer 

religiöse Toleranz, rechtliche Gleichstellung aller Menschen, Meinungsfreiheit sowie 

persönliche, wirtschaftliche und politische Freiheit. Moralisches Handeln war somit 

eine Vernunftsentscheidung38 

 

Ab Ende des 18. Jahrhunderts wird der Mensch als lernbedürftiges und lernfähiges 

Subjekt gesehen, der zum lebenslangen Lernen verpflichtet ist.39 

 

Immanuel Kant verstand unter Aufklärung, dass der Mensch sich von seiner selbst 

verschuldeten Unmündigkeit lösen sollte. Er solle selbst denken (sich seines 

                                                      
35

 Vgl. Meilhammer b, S. 2 Onlinedokument 
36

 Vgl. Nolda 2008, S. 27 
37

 Vgl. Nolda 2008. S 28 
38

 Vgl. Nolda 2008, S. 19 
39

 Vgl. Wittpoth 2006, S. 24f 
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Verstandes bedienen) und sich nicht von anderen (gemeint ist hierbei die Kirche) leiten 

lassen. Er müsse den Mut aufbringen, sich des eigenen Verstandes zu bedienen.40 So 

verstanden wurde Aufklärung zur tragenden Leitidee der Bildung Erwachsener.41 

 

Mit der Französischen Revolution setzte sich die Idee der Gleichberechtigung, auch im 

Bildungsbereich, fort. Nicht nur Angehörige der gehobenen Schichten und nicht nur 

Kinder- und Jugendliche (hauptsächlich männliche) sollte Bildung zuteilwerden.42 

Die Ausbildung der menschlichen Fähigkeiten sollte dem ständigen Fortschritt der 

Gesellschaft bzw. der Nation dienen und konnte deshalb niemals abgeschlossen sein. 

Dieser sogenannte Nationalerziehungsplan sah auch Unterricht für Erwachsene vor 

und kann als frühes Beispiel der Idee des Lebenslangen Lernens genannt werden.43 

 

Der Mensch ist nun nicht mehr Opfer, sondern hat seine eigene Unmündigkeit selbst 

zu verantworten. Im 18. Jahrhundert erschien eine Vielzahl von volkspädagogischen 

Schriften mit belehrendem Charakter. Vermittelt wurde hauptsächlich unmittelbar 

anwendbares Wissen, wobei die unterhaltsame Form der Erzählung bevorzugt wurde. 

Mit dem Anstieg des Teils der Bevölkerung, der lesen und schreiben konnte, kam es zu 

neuen Formen des Lesen und Lernens. In dieser Zeit wurden zahlreiche Vereine und 

Gesellschaften gegründet in denen sich Gleichgesinnte mit einem starken Interesse an 

Informationen aus allen Bereichen des Wissens und des gesellschaftlichen Lebens 

trafen.44 

 

Eine besondere Rolle spielten dabei die in ganz Europa verbreiteten 

Lesegesellschaften, die Lesestoff bereitstellten, Vorträge anboten und die Möglichkeit 

zur gemeinsamen Diskussion schufen. Sie können deshalb als Frühform organisierter 

Erwachsenenbildung gelten.45 Lesegesellschaften wurden aus zwei einfachen Gründen 

gegründet. Aus dem gewachsenen Interesse am Lesen und, weil man sich im Verbund 

                                                      
40

 Vgl. Kant, zit. nach Meueler 2009, S. 13 
41

 Vgl. Hufer 2009, S. 23f 
42

 Vgl. Nolda 2008, S. 21 
43

 Vgl. Nolda 2008, S. 22 
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 Vgl. ebenda 2008, S. 20f 
45

 Vgl. Nolda 2008, S. 21 
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eine größere Zahl an Büchern und Zeitschriften überhaupt erst leisten konnte.46 Der 

Begriff Lesegesellschaft ist eine Sammelbezeichnung für unterschiedliche 

Vereinigungen von Lesern, die dem Zweck dienten, durch Bereitstellung von Büchern 

und Zeitschriften das gesteigerte Bedürfnis nach Literatur bei erschwinglichem 

Kostenaufwand zu befriedigen und dabei zugleich eine geistig anregende und gesellige 

Gemeinschaft herzustellen.47 Neu war, dass Bildung mit Geselligkeit verknüpft 

wurde.48 

 

Bildung wurde somit auf zwei Arten verbreitet: durch Publikationen und durch Vereine 

und Gesellschaften. Zwar war in den Vereinen und Gesellschaften der Zugang frei, 

tatsächlich wurde er aber hauptsächlich vom männlichen Teil des Bürgertums genützt. 

Erst im 19. Jahrhundert wurde den unteren Schichten, besonders den Arbeitern, 

ermöglicht, daran teilzunehmen.49 Der typische Charakter war der von exklusiven 

Mitgliedergesellschaften, die auf private Initiative hin entstanden sind und 

selbstorganisiert waren. Der Ausschluss von Frauen war üblich, dennoch gab es 

vereinzelt eigene Frauenzimmer-Lesegesellschaften.50 

 

 

3.2.2.3 19. Jahrhundert  

 

Im 19. Jahrhundert kommt es aufgrund der Industrialisierung der westeuropäischen 

Gesellschaften zu einem grundlegenden sozialen Wandel. Auf wirtschaftlicher Ebene 

vollzog sich der Übergang von einer weitgehend vorindustriellen, handwerklich-

agrarischen Produktionsweise hin zur industriellen Produktionsweise. Auf 

gesellschaftlicher Ebene kommt der soziale Wandel durch den Übergang von einer 

Ständegesellschaft hin zur bürgerlichen Klassengesellschaft zum Ausdruck. Dadurch 
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 Vgl. Wittpoth 2006, S. 25 
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 Vgl. Meilhammer a, S. 1 Onlinedokument 
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entstanden neue soziale Milieus, die Menschen sehen sich aufgrund der 

Modernisierungsprozesse mit neuen Anforderungen konfrontiert.51 

 

Anfang des 19. Jahrhunderts begann sich das Bürgertum mit einer eigenen Kultur zum 

Adel abzugrenzen. Sie gründeten auf eigene Kosten Lesegesellschaften, 

Museumsgesellschaften oder naturwissenschaftliche Vereine um sich weiterzubilden.52 

 

Mit dem Übergang von der städtischen zur bürgerlichen Gesellschaft kann erstmals 

von Erwachsenenbildung als einer Bewegung gesprochen werden. Der mit der 

Industrialisierung verbundene soziale Wandel brachte neue Bildungsbedürfnisse 

hervor und führte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dazu, dass auch Arbeiter 

und Handwerker als Akteure und Adressaten der Erwachsenenbildung eine wichtige 

Rolle zu spielen begannen.53 Mitte des 19. Jahrhunderts wurden analog zu den 

Vereinen des Bürgertums Handwerker- und Handwerkerbildungsvereine gegründet um 

den, aufgrund der beginnenden Industrialisierung sozialen Folgen des Wandels wie 

Arbeitslosigkeit, Obdachlosigkeit, fehlenden sozialen Absicherungen entgegen zu 

halten.54  

 

 

3.2.2.4 20. Jahrhundert  

 

Einen wichtigen Einschnitt in der Erwachsenenbildung gab es nach dem ersten 

Weltkrieg. Durch das Desaster des ersten Weltkrieges wurde die Notwendigkeit einer 

geistigen Neuorientierung und der politischen Bildung für die Demokratie sichtbar.55 

Ebenso mussten durch den Übergang von der Monarchie zur Demokratie (1918) die 

Erwachsenen aller Schichten zur Teilnahme am politischen Leben bewegt werden.56 Es 

kam zur Gründungswelle von Volkshochschulen als Stätten einer selbstorganisierten, 
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 Vgl. Büchner 2006, S. 234f 
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 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 14 
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lebensbedeutsamen und weltanschaulich freien, neutralen Bildung. Daneben 

entwickelte sich eine differenzierte Landschaft von gebundenen Bildungsträgern 

(konfessionelle, sozialistische, völkische), so dass sich die Erwachsenenbildung in den 

1920er Jahren zu einem plural organisierten, eigenständigen Bildungsbereich mit 

deutliche Professionalisierungstendenzen emanzipierte.57 Die Volkshochschule war in 

der Zeit ihrer Gründung vom liberalen Bürgertum als gesellschaftliche Antwort auf eine 

ambivalent besetzte Demokratie gedacht. Bildung sollte die Aufgabe übernehmen, aus 

der ständischen Gesellschaft eine Volksgemeinschaft zu machen. Aus einem liberalen 

Interesse heraus diente die Volkshochschule dazu, den niederen Schichten Bildung 

zukommen zu lassen, wenn sie schon Einfluss und Entscheidungsgewalt in der 

Demokratie bekamen.58 

 

Obwohl die verbandliche Strukturierung der Volksbildung bis ins 19. Jahrhundert 

zurückreicht, kommt es erst nach dem 2. Weltkrieg zur Blütezeit der Verbände. Dabei 

kam es zur Schaffung und Zusammenschlüssen von Verbänden. So wurde unter 

anderem 1950 in der Wiener Urania der Verband Österreichischer Volkshochschulen 

gegründet.59 

 

Weiters kam es zu Gründungen von Verbandsdächern. In Österreich kam es 1972 zum 

freiwilligen Zusammenschluss von sieben (später zehn) Verbänden der 

Erwachsenenbildung ς der Konferenz der Erwachsenenbildung Österreichs (KEBÖ).60 

Die KEBÖ ist die Arbeitsplattform der im Erwachsenenbildungs-Fördergesetz von 1973 

anerkannten Österreichischen Erwachsenenbildungsverbänden. Die in der KEBÖ 

vertretenen Bundes-Verbände sind autonom und nicht gewinnorientiert.61 Das 

Hauptanliegen der Konferenz der Erwachsenenbildung Österreichs liegt darin, die 

Interessen der Erwachsenenbildung vor allem gegenüber dem zuständigen 

Unterrichtsministerium zu vertreten.62 
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Ziele und Aufgaben der KEBÖ sind: 

¶ die bildungspolitische Vertretung der gemeinnützigen Erwachsenenbildung 

¶ Partnerin des BMUKK (Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur) bei 

der Umsetzung von bildungspolitischen Schwerpunkten 

¶ Trägerin des Kooperativen Systems am Bundesinstitut für Erwachsenenbildung 

¶ Interessensvertretung der Erwachsenenbildung innerhalb des 

Gesamtbildungssystems 

¶ Stellungnahmen zu erwachsenenbildungsrelevanten Gesetzen und Regelungen 

¶ Statistik, Berichte, Öffentlichkeitsarbeit 

¶ Planung, Organisation und Durchführung der jährlichen KEBÖ-Jahrestagung 

¶ Zusammenarbeit mit dem Ländernetzwerk Weiter.Bildung63 

 

Zu den Mitgliedsverbänden der KEBÖ zählen: 

¶ Arbeitsgemeinschaft Bildungshäuser Österreich ς ARGE BHÖ 

¶ Berufsförderungsinstitut Österreich ς BFI 

¶ Büchereiverband Österreichs ς BVÖ 

¶ Forum Katholischer Erwachsenenbildung in Österreich ς FORUM 

¶ Ländliches Fortbildungsinstitut ς LFI 

¶ Ring Österreichischer Bildungswerke ς RÖBW 

¶ Volkswirtschaftliche Gesellschaft Österreich ς VG-Ö 

¶ Verband Österreichischer Gewerkschaftlicher Bildung ς VÖGB 

¶ Verband Österreichischer Volkshochschulen VÖV 

¶ Wirtschaftsförderungsinstitut der Wirtschaftskammer Österreich - WIFI64 

 

 

Die Arbeiter- und Handwerkerschaft beginnt sich ab den 30er Jahren des 19. 

Jahrhunderts sowohl politisch, als auch allgemein und beruflich weiterzubilden, mit 

dem Ziel, auch politisch im eigenen Interesse handeln zu können.65 
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Abschließend gibt diese Grafik von Faulstich, Zeuner einen guten Überblick über die 

Entwicklung der Erwachsenenbildung. 

 

Abb. 2: Begriffliche Dimensionen und Institutionen der Erwachsenenbildung
66

 

 

 

 

3.2.3 Ländlich -konfessionelle Volksbildung  

 

 

In einer Gesellschaft, die überwiegend der Landbevölkerung und dem bäuerlich-

agrarischen Sektor zuzuordnen war, lag das Hauptaugenmerk der Volksbildung auf 

dem Lande. Bereits in der ersten Republik (1918 ς 1938) gab es erste Versuche einer 

ländlichen Volksbildung. So wurde ab 1890 z. B. die Bauernhochschule von Georg 

Wieninger gegründet. Nach dem Sonntagsgottesdienst hielt er volkstümliche Vorträge 

aus den Gebieten der Landwirtschaft, Naturwissenschaft und Technik für die 

bäuerlichen Bevölkerungskreise. Ebenso wurde gerade auf dem Land dem Bibliotheks- 

und Volksbüchereiwesen ein besonderer Stellenwert beigemessen.67 
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Als besonders wichtigen Punkt kann aber die Gründung des Volksbildungsheimes Sankt 

Martin bei Graz genannt werden. Es war die erste Heimvolkshochschule68 in 

Österreich. Das Hauptanliegen war, den jungen bäuerlichen Nachwuchs zur geistigen 

und praktischen Arbeit in bäuerlichen und hauswirtschaftlichen Fortbildungsschulen 

anzuleiten. Durch Pflege des Volksbrauchtums sollte das bäuerlich-katholische 

Gemeinschaftsgefühl entfaltet und wieder gekräftigt werden. Nicht zuletzt sollten die 

beruflichen Qualifikationen der Landbevölkerung gehoben werden.69 

1932 wurde als dritte Heimvolkshochschule Österreichs das katholische Bildungshaus 

Tainach in Kärnten erreichtet. Wichtig war hier eine fundierte religiöse Ausbildung. 

Diese sollte das Bauerntum vor den Gefährdungen der technisch-urbanen Zivilisation 

schützen, es zugleich aber auch aus einer fortschrittsfeindlichen Rückständigkeit 

herausführen.70 

 

1958 entstand die Österreichische Volkswirtschaftliche Gesellschaft, um das 

volkswirtschaftliche Grundwissen bzw. die volkswirtschaftliche Allgemeinbildung der 

Bevölkerung zu erhöhen.71 Sie wurde als unabhängiger Verein gegründet, dessen 

Mitglieder, die Regionalverbände, als autonome Vereine in den Bundesländern tätig 

sind. Die Volkswirtschaftliche Gesellschaft Österreich sind der Wirtschaft 

nahestehende Bildungseinrichtungen. Ihr Anliegen ist es, über wirtschafts- und 

gesellschaftspolitische Zusammenhänge zu informieren. Ihre bevorzugte Zielgruppe 

sind Führungskräfte und Mitarbeiterinnen aus Wirtschaft und Verwaltung sowie 

Lehrerinnen und der Schulbereich allgemein.72 

 

In Kärnten hat das bäuerliche Fortbildungswesen eine bis ins 18. Jahrhundert zurück 

reichende Tradition. 1765 wurde die Landwirtschaftsgesellschaft gegründet, die sich 

                                                      
68

 Heimvolkshochschulen (HVHS) sind besondere Einrichtungen der Erwachsenenbildung, die ihre 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/ausstellung/176/ 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/institutionen/151/ 
72

 Vgl. www.erwachsenenbildung.at/downloads/themen/verband_vgoe.pdf; Baumhöfer 2003, S. 15 
Onlinedokument 

http://de.wikipedia.org/wiki/Heimvolkshochschule
http://www.erwachsenenbildung.at/downloads/themen/verband_vgoe.pdf
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dem landwirtschaftlichen Bildungswesen widmete. 1865 beschloss sie den Einsatz von 

Landwirten als Wanderlehrer, um die bäuerliche Bevölkerung in abgelegenen 

Landesteilen mit neuen Entwicklungen bekannt zu machen. 1866 wurde in Klagenfurt 

die Kärntner Ackerbauschule gegründet. 1895 wurden landwirtschaftliche 

Fortbildungskurse in Verbindung mit den Volksschulen eingerichtet um die ländliche 

Jugend mit zeitgemäßem landwirtschaftlichem Grundwissen vertraut zu machen. Nach 

dem ersten Weltkrieg kam es zur Gründung der Heimvolkshochschule in Tanzenberg 

bei St. Veit an der Glan, nach dem Vorbild der Heimvolkshochschule St. Martin bei 

Graz.73 

 

1957 nahm das Bäuerliche Bildungshaus Schloss Krastowitz seinen Betrieb auf. Die 

Grundsätze des Bildungshauses lagen in der Ausrichtung auf eine christliche 

Lebensauffassung im Sinne von Toleranz und bäuerlicher Tradition. Es sollten hier die 

künftigen Führungskräfte des bäuerlichen Berufsstandes ausgebildet werden. Heute ist 

das Bäuerliche Bildungshaus Schloss Krastowitz eine wichtige Institution mit einem 

breiten Fächer von Bildungsangeboten mit den Schwerpunkten bäuerliche 

Unternehmensführung, Persönlichkeitsbildung, kreatives Gestalten, Sprachen, Kunst 

und Kultur, EDV sowie Ökologie und Nachhaltigkeit, das mit dem Ländlichen 

Fortbildungsinstitut in Kärnten eng kooperiert.74 Der Bildungsauftrag besteht darin, 

durch ein vielfältiges Bildungsangebot die bäuerliche Bevölkerung in Kärnten in 

persönlicher, fachlicher und kultureller Hinsicht weiterzubilden. Man will dadurch eine 

Brücke zwischen der ländlichen und städtischen Bevölkerung bilden.75 

 

Das Ländliche Fortbildungsinstitut wurde 1972 als Verein gegründet, um den 

zunehmenden, sich rasch entwickelnden Veränderungen der bäuerlichen Arbeits- und 

Lebensbedingungen entgegenzuwirken. Das Ländliche Fortbildungsinstitut versorgt die 

berufstätige ländliche Bevölkerung mit berufsspezifischen Aus- und 

Weiterbildungsangeboten und ist die Vertretung der Bildungsinteressen der ländlichen 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/institutionen/434/ 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/institutionen/434/ 
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 Vgl. www.schlosskrastowitz.at/basics/C18 
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Bevölkerung.76 Laut Baumhöfer wird das Bildungsangebot des LFI am häufigsten von 

Bäuerinnen wahrgenommen. Mit ein Grund dafür ist sicherlich, dass die Absolvierung 

einiger Lehrgänge Voraussetzung für bestimmte agrarische Förderungen sind.77 

 

Abschließend noch ein Überblick über die programmatischen Schwerpunkte Österreich 

weiter tätiger Bildungseinrichtungen im Rahmen der KEBÖ: 

Bildungsorganisation Programmatische Schwerpunkte 

Arbeitsgemeinschaft  
der Bildungshäuser 
Österreichs 

Lebensbegleitende, politische, berufsbezogene und musische 
Bildung, Religion, handwerkliche Fertigkeiten, Gymnastik, 
integrative Veranstaltungen. 

BFI Facharbeiterinnenintensivausbildung, Angebote zur 
Berufsfindung, Persönlichkeitsbildung und Management, 
Ausbildungslehrgänge für technische Berufe, EDV-Schulungen, 
Büro und Betriebswirtschaft, Sprachen, Kurse für Sozial- und 
Gesundheitsberufe, Vorbereitungskurse für staatlich anerkannte 
Prüfungen (Studienberechtigung, Berufsreifeprüfung), 
Bildungsmaßnahmen für arbeitslose und von Arbeitslosigkeit 
bedrohte Menschen. 

Büchereiverband 
Österreichs 

Der Medienbestand der Öffentlichen Büchereinen dokumentiert 
Bereiche wie Wissenschaft, Kunst, Literatur, Politik, im Angebot 
sind aber auch Medien zur Entspannung und Unterhaltung 
sowie AV-Medien wie CD-ROMs, CDs, Videokassetten, 
Tonkassetten, Spiele und Zeitschriften. 

Forum katholischer 
Erwachsenenbildung 
in Österreich 

Persönlichkeitsbilddung, Ehe- und Familienbildung, sozial-
politische Bildung, Frauenbildung, religiös-theologische Bildung 
sowie Bildung im Bereich von Kunst und Kultur. 

LFI Produktion, Vermarktung und Betriebswirtschaft in der Land- 
und Forstwirtschaft, zugehörige Bereiche der Umwelterziehung, 
der Rechts- und Steuerkunde und der politischen Bildung, 
Landtechnik, ländliches Wohnen und Bauen, ländliche 
Hauswirtschaft einschließlich der zugehörigen Bereiche von 
Gesundheits-, Familien- und Freizeitbildung. Das Programm 
untergliedert sich in neun verschiedene Bereiche: Umwelt & 
Biolandbau, Pflanzenproduktion, Tierproduktion, 
Forstwirtschaft, Gesundheit, Ernährung & 
Konsumenteninformation, Land-, Energie- & Bautechnik, EDV & 
Telekommunikation, Unternehmensführung und 
Persönlichkeitsentwicklung, Einkommenskombination, 
Berufsbildung, Landjugend, Projekte. 

Ring österreichischer 
Bildungswerke 

Sozial- und Gesellschaftspolitik, Ökonomie, Ökologie, 
Gesundheit, musisch-kulturelle Bildung, Entwicklungspolitik, 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/institutionen/147/ 
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 Vgl. Baumhöfer 2003, S. 15 Onlinedokument 
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Religion und Theologie, Elternbildung 

VÖGB Schulungen in arbeits- und sozialrechtlichen Belangen, 
Bewusstmachung des Standortes der unselbstständig 
Erwerbstätigen, Organisationkunde, politische Bildung, 
Schulungen in kultureller und bildungspolitischer Hinsicht, 
Freizeitgestaltung. 

VÖV Allgemeinbildende, berufsbildende und kulturelle Kurse und 
Veranstaltungen, Fremdsprachen (das Angebot erstreckt sich 
auf mehr als 50 Fremdsprachen), Angebote zum Zweiten 
Bildungsweg, wie Vorbereitung zur Studien-
berechtigungsprüfung und zur Berufsreifeprüfung, EDV-Kurse, 
Veranstaltungen zu Themen aus den Geistes- und Natur-
wissenschaften, Politische Bildung, frauenspezifische 
Bildungsangebote, Angebote zur Lebenshilfe und 
Freizeitgestaltung. 

Volkswirtschaftliche 
Gesellschaft 
Österreichs 

Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, Bildungspolitik, 
Volkswirtschaft, Betriebswirtschaft, Sozialpolitik, 
Kommunikation, Psychologie, Umweltpolitik, Rechtsordnung, 
Konsumentenschutz, neue Technologien, Ethik und Wirtschaft. 

WIFI Management / Unternehmensführung, Kurse zur 
Persönlichkeitsbildung, Sprachen, Betriebswirtschaft, EDV / 
Informatik, Bildungsprogramme für technische Berufe, für 
Berufe in Handel, Gewerbe und Handwerk, Industrie, Tourismus, 
Verkehr, WIFI-Fachakademien, Werkmeisterschulen für 
Berufstätige, Prüfungs-Vorbereitungskurse, Firmen-intern-
Training, Bildungsberatung, Veranstaltungen im Auftrag des 
Arbeitsmarktservice.  

Abb. 3: Programmatische Schwerpunkte der Bildungsorganisationen
78

 

 

 

 

3.3 Frauenbildung  
 

 

Im 19. Jahrhundert war Bildung für Mädchen und Frauen, sofern sie überhaupt 

angeboten wurde, nicht mehr als eine Einübung in die zukünftige soziale Rolle. Erst mit 

den Anfängen der Frauenbewegung tauchte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

als zentrale Forderung der Ruf nach Bildung für die Frau auf. Nach der Tradition der 
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Aufklärung wurden die politische, soziale und ökonomische Gleichstellung mit den 

Männern gefordert.79 

 

Speziell an Frauen gerichtete Formen der Weiterbildung hatten seit den 20er Jahren 

des 20. Jahrhunderts Tradition. Die Inhalte der Kurse entsprachen ganz dem damaligen 

traditionelle Frauenbild der Mutter, Erzieherin und für das Hauswesen 

Verantwortlichen.80  

Das weibliche Bildungsangebot der Erwachsenenbildung nach 1945 richtete sich an die 

berufstätige Frau bzw. an Hausfrauen. Im Zentrum der Aufmerksamkeiten standen 

gesellschaftlich zugewiesene frauenspezifische Aufgabenbereiche, wie z. B. 

Handarbeiten, Haushaltsführung, Kosmetik, Mode, Gymnastik oder Sprachkenntnisse 

für den Nachhilfeunterricht der Kinder. Die Kursangebote für berufstätige Frauen 

berücksichtigten deren Aufgabe, den Haushalt rationeller zu führen. Darüber hinaus 

fixierten berufsbildende Kurse wie Maschinschreiben, Stenografie, Buchhaltung und 

Lohnverrechnung das klassische weibliche Berufsbild.81 

 

Seit dem Beginn der 70er Jahre, begannen ŜƛƴƛƎŜ ±ƻƭƪǎƘƻŎƘǎŎƘǳƭŜƴΣ αCǊŀǳŜƴŦƻǊŜƴά 

anzubieten und damit eine neue Frauenbildungsarbeit zu initiieren. Neben 

Frauenbildungshäusern in ländlichen Gegenden, die Frauen Spaß bringen wollten, gab 

es Institutionen deren Anliegen es war, Frauen in ihrem Bedürfnis nach sozialer, 

wirtschaftlicher und politischer Gleichberechtigung zu unterstützen, wobei Angebote 

der beruflichen Qualifizierung im Vordergrund standen.82 Die Gesprächskreise für 

Frauen, die einen neuen Typus von Bildungsarbeit darstellten, fanden vor allem im 

großstädtischen Bereich statt. Emanzipatorische Frauenkurse zielten nunmehr darauf 

ab, die Lebenssituationen von Frauen und ihre subjektive Befindlichkeit zu verändern. 

Es ging nun nicht mehr nur darum, sich mit anderen Frauen zu treffen; im Vordergrund 

stand jetzt, das Selbstbewusstsein der Frauen zu stärken, Durchsetzungskraft zu 

erwerben und für die Fähigkeit zur Autonomie Unterstützung zu erhalten.83 Den 

                                                      
79

 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/ausstellung/240/ 
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 Vgl. www.adulteducation.at/en/historiografie/ausstellung/244/ 
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 Vgl. Faulstich-Wieland 2006, S. 83f 
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Frauen sollten in den Kursen ihre geschlechtsspezifischen Benachteiligungen bewusst 

gemacht werden, denen sie in den Familien, im Beruf und in anderen 

gesellschaftlichen Bereichen ausgesetzt waren. Sie sollten durch den Besuch der Kurse 

darin bestärkt werden, sich gegen solche Ungerechtigkeiten zu wehren.84 

 

Als Folge der Ausgrenzung der Frauen sowohl aus der staatlich geförderten Bildung als 

auch der Angebote von Fachvereinen und Gewerkschaften spielten Frauen innerhalb 

der Volksbildung eine vergleichsweise bedeutende Rolle. Das Angebot der autonomen 

Volksbildungsvereine war das einzige säkulare Bildungsangebot für Frauen. Der Zugang 

zu Bildungsveranstaltungen der Volksbildungsvereine stand ihnen unbeschränkt offen. 

Als Folge davon waren Frauen in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts sogar 

durchschnittlich zu 40 bis 45 Prozent als Hörerinnen vertreten. Leider brachte ihnen 

die Bildung keinen formalen Abschluss und eröffnete ihnen somit keine Perspektiven 

für ein Betätigungsfeld in der Öffentlichkeit, sondern blieb zunächst reiner 

Selbstzweck.85 

 

In der Landwirtschaft haben viele Frauen Pionierarbeit geleistet. Sie betrieben eigene 

Forschungen, lange bevor Frauen an der Universität überhaupt zugelassen waren. Mit 

der Gründung von Landfrauenvereinen schufen sie sich ihre eigenen 

Bildungsmöglichkeiten und stärkten ihre Rechte durch ein starkes Netzwerk. Sie 

forschten im eigenen Garten, um die Landwirtschaft für Mensch und Umwelt gesünder 

zu machen. Wissen zu haben ς das war für Bäuerinnen wichtig!86 

 

Nach wie vor ist es so, dass die allgemeine Erwachsenenbildung eher von Frauen 

ΰƪƻƴǎǳƳƛŜǊǘΨ ǿƛǊŘΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ ōŜǊǳŦƭƛŎƘŜ ²ŜƛǘŜǊōƛƭŘǳƴƎ ŜƘŜǊ ŜƛƴŜƴ aŅƴƴŜǊōŜǊŜƛŎƘ 

darstellt. Ebenfalls sind die naturwissenschaftlichen und technischen Veranstaltungen 

Männerdomänen, während die anderen Veranstaltungen überwiegend oder völlig von 

Frauen bestimmt werden.87 .ŀǳƳƘǀŦŜǊ ōŜƳŜǊƪǘΣ Řŀǎǎ αCǊŀǳŜƴōƛƭŘǳƴƎ ƛƘǊŜ ½ƛŜƭƎǊǳǇǇŜƴ 

auf dem Hintergrund der Veränderungen der Teilnehmerinnen und ihrer Erwartungen 
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ǸōŜǊŘŜƴƪŜƴ ǳƴŘ ƴŜǳ ŘŜŦƛƴƛŜǊŜƴ Ƴǳǎǎά88. Dennoch muss hier positiv angemerkt 

werden, dass sich in den letzten Jahrzenten Frauen im Rahmen der Bildungsexpansion 

weitergebildet und damit den geschlechtsspezifischen Käfig aufgeschlossen haben.89 

 

 

 

3.4 Bildungsmotivationen Erwachsener  

 

 

Die Motivationen Erwachsener, Bildungsveranstaltungen zu besuchen, sind sehr 

komplex. In der Regel haben Personen, die sich weiterbilden, bereits auf einer ganz 

elementaren Ebene unterschiedliche Motive. Sie wollen z. B. etwas von der Sache 

lernen, sie wollen sich aber auch wohlfühlen, sie wollen nette Leute treffen, sie wollen 

möglicherweise miteinander sprechen. Sie wollen einen Nutzen davon haben, sie 

wollen eine berufliche Verwertung haben, sie wollen nicht überfordert werden.90  

 

Die Teilnahme an Weiterbildung ist zumeist freiwillig. Die Ursachen dafür sind 

vielfältig. Meist gibt es Gründe, die die Menschen dazu bewegt, etwas Neues zu 

lernen. Oft ist es ein biographisches, ein lebensgeschichtliches Ereignis, die 

Entscheidung für eine Weiterbildung zu treffen. Es gibt viele Gründe zur 

Weiterbildung. Arbeitslosigkeit, Interesse am beruflichen Aufstieg, an höherem 

Einkommen, politisches Engagement, eine neue Rolle als Vater oder Mutter, usw. 

usw.91 Schwierig mit der Motivation kann es werden, wenn die Teilnahme zu 

Bildungsveranstaltungen nicht freiwillig geschieht, sondern auf Wunsch der Firma, in 

der die Teilnehmerin arbeitet. 

 

Auch Hufer beschreibt die Bildungsmotivationen der Erwachsenen als sehr vielfältig. 

Der Entschluss, an einer Veranstaltung der Erwachsenenbildung teilzunehmen, kann 

                                                      
88

 Baumhöfer 2003, S. 34, Onlinedokument 
89

 Vgl. Meueler 2009, S. 59 
90

 Vgl. Nuissl 2000, S. 15 
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sehr persönlich sein, kann sehr praktische Gründe haben, kann der Versuch sein, eine 

schwierige biografische Situation zu überwinden, kann aus einem Qualifizierungsdefizit 

oder ςwunsch resultieren oder kann ganz vordergründig die Suche nach 

Gesprächspartnern oder sogar einem Lebenspartner sein.92 

 

Der Wert von Bildung ist von Person zu Person verschieden. Er steht im Kontext der 

individuellen Lebenskonzepte und der biographischen Bearbeitung.93 

 

Bei den nicht beruflichen Weiterbildungskursen steht der Wunsch nach sozialen 

Kontakten zuvorderst.94 

 

Mit der Verlängerung der Lebenszeit wird es für immer mehr Menschen notwendig, 

sich auch im Erwachsenenalter auf in der Zukunft liegende Phasen vorzubereiten. Das 

betrifft auch die verlängerte Zeit nach dem Aufziehen der Kinder und nach der 

Erwerbstätigkeit.95 Ebenso ist aufgrund des technologischen Wandels und der 

beschleunigten Veralterung des Wissens heutzutage eine einmal erworbene schulische 

und berufliche Ausbildung nicht mehr für ein ganzes Leben ausreichend. Folglich kann 

heute nicht mehr von zwei getrennten Lebensphasen, in denen Bildung zuerst 

angeeignet und dann angewendet werden, gesprochen werden.96 Bildung zieht sich 

also über die gesamte Lebensspanne hinweg.  

 

Die Teilnahme an Weiterbildung führt nicht zwingend zu problemlösenden 

Handlungsstrategien, weil (theoretisches) Lernen im Seminar und (praktisches) 

Handeln in einer konkreten Situation doch unterschiedliche Dinge sind. Je größer der 

Unterschied zwischen Lernen und Handeln, umso schwieriger wird es, das Gelernte 

ΰǊƛŎƘǘƛƎΨ ǳƳȊǳǎŜǘȊŜƴΦ97 
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3.5 Anforderungen an Weiterbildungsveranstaltungen  

 

 

Es ist schwierig, eine vollzählige Liste von Anforderungen zu erstellen. Jeder Mensch 

hat unterschiedliche Bedürfnisse und legt auf unterschiedliche Dinge Wert. Wichtig bei 

einer Bildungsveranstaltung sind jedenfalls nicht nur das Thema der Veranstaltung, 

sondern genauso der Ort, an dem die Veranstaltung stattfindet (Erreichbarkeit, 

Ausstattung, etc.) und die Kompetenzen der Vortragenden. 

 

In der Erwachsenenbildung gibt es eine Vielzahl von Themen, Sach- und 

Fachbereichen. Die Bildungseinrichtungen müssen flexibel auf gesellschaftliche, 

wirtschaftliche, kulturelle und politische Entwicklungen reagieren.98 

 

Mit der Orientierung am Alltag und an der Lebenswelt der Teilnehmerinnen haben sich 

in der Erwachsenenbildung zahlreiche neue Lernorte herauskristallisiert. Gelernt wird 

vor Ort oder am Ort. Diese Hinwendung zu den Lernmöglichkeiten, die Alltag und 

Lebenswelt bieten, erfordert von den begleitenden Pädagogen und Pädagoginnen 

didaktisches Geschick.99 

 

Bei der Veranstaltungsplanung besteht die Herausforderung für die Planenden darin, 

vorausschauend zu verfahren, da sie nicht über vollständige Informationen verfügen. 

Sie können zwar Thema und Methode planen, wissen über Räumlichkeiten und 

technische Ausstattung der Einrichtung in dem die Veranstaltung stattfindet Bescheid, 

sie wissen aber nichts über die Vorkenntnisse, Erfahrungen, Interessen und 

Bedürfnisse der Teilnehmer und Teilnehmerinnen.100  
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Faulstich / Zeuner beschreiben die Schritte im Rahmen der Veranstaltungsplanung: 

1. Themenauswahl: Die Wahl eines Themas für eine Veranstaltung ist von 

unterschiedlichen Faktoren abhängig. 

½ Angebot / Nachfrage: Entsteht die Veranstaltung aufgrund eines 

Angebots das von der Kursleiterin entwickelt wurde oder aufgrund 

Nachfrage von einer Unternehmerin bzw. von Teilnehmenden 

½ Inhaltserwartung / Inhaltsvorgabe: Gibt es bestimmte Erwartungen 

oder Vorgaben seitens der Auftraggeber? (z. B. in Bezug auf den Inhalt?) 

½ Freiwilligkeit der Teilnahme: Ist die Teilnahme an der Veranstaltung 

freiwillig oder werden die Teilnehmenden geschickt? 

2. Klärung von Lernzielen: Lernziele ergeben sich aus dem Thema und beruhen 

auf der Definition von Interessen, Schwerpunkten und Fragestellungen vor 

allem der Dozentinnen. 

3. Festlegung von Lernsequenzen: Dies meint die Aufteilung eines Themas oder 

eines inhaltlichen Bereichs in einzelne Teile. Dabei müssen der Umfang des zu 

bearbeitenden Stoffs, die zur Verfügung stehende Zeit und die übergreifende 

Zielsetzung im Verhältnis zueinander berücksichtigt werden. 

4. Auswahl von Methoden 

5. Einsatz von Medien: Der Einsatz von Medien erfordert von den Lehrenden 

Kenntnisse zu Reichweite und Wirkungen von Medien. Wichtig hierbei ist die 

Frage, ob die jeweilige Zielgruppe für die ausgewählten Medien Interesse 

haben oder ob sie Lernwiderstände entwickeln könnten.101 

 

Die Festlegung von Inhalten und Zielsetzung einer Veranstaltung erfolgt normalerweise 

durch die Person, welche die Veranstaltung auch leiten wird.102 Die Kursleitende muss 

die inhaltlichen Angebote und das zu vermittelnde Wissen so vor- und aufbereiten, 

dass die Lernenden es sich aneignen können. Das setzt auf der Seite der Lehrenden 

eine genaue Kenntnis des Inhaltsbereiches voraus, die es ihnen ermöglicht, den Stoff in 
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Segmente zu unterteilen, über die Relevanz bestimmter Bereiche zu entscheiden, Stoff 

zu reduzieren und so vorzubereiten, dass Vertiefungen bei Bedarf möglich werden.103 

 

Die Einstiegsphase einer Veranstaltung hat eine besondere Bedeutung, da hier das 

Interesse und die Motivation der Teilnehmenden geweckt werden sollen. Über die 

Vorstellung des Themas und der Zielsetzung sollen sich die Teilnehmenden 

kennenlernen, eigene Erwartungen formulieren und über die Vorgehensweise in den 

Veranstaltungen informiert werden.104  
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4 Die Weiterbildnerinnen  
 

 

Die Erwachsenen- und Weiterbildungslandschaft in Österreich ist vielfältig. Es gibt 

weder einheitliche Richtlinien, noch eine allgemein geregelte Berufsausbildung. Dies 

macht es auch schwierig, den Beruf der Weiterbildnerin zu definieren. Allerdings gibt 

es ein Curriculum zur Anerkennung von Lernleistungen und Berufserfahrungen von 

Erwachsenenbildnerinnen. Dieses wurde von der Weiterbildungsakademie Österreich, 

einer Institution zur Anerkennung von Kompetenzen von Erwachsenenbildnerinnen 

entwickelt.105 

 

Laut LFI ist die Erwachsenenbildung ein Markt, der eine stetig wachsende Tendenz 

verzeichnet. In Österreich arbeiten über 100.000 Menschen in diesem Berufsfeld. 

Erwachsenenbildnerinnen qualifizieren sich über verschiedenste Weiter-

bildungsangebote, da das Berufsfeld keine Basisausbildung vorsieht. Neben den 

klassischen Kompetenzen wie pädagogischer, sozialer, gesellschaftlicher oder 

personaler Kompetenz werden vor allem Schlüsselqualifikationen wie 

Managementkompetenz bzw. betriebswirtschaftliche Kompetenz, didaktisch-

methodische Kompetenz, Medienkompetenz und Fremdsprachenkompetenz immer 

wichtiger.106 

 

 

 

4.1 Der Beruf der Weiterbildnerinnen  

 

 

Für bǳƛǎǎƭ ƛǎǘ Ŝǎ ǎŎƘǿƛŜǊƛƎΣ ŜƛƴŜ !ƴǘǿƻǊǘ ŀǳŦ ŘƛŜ CǊŀƎŜΥ α²ŜǊ ƛǎǘ ein Weiterbildner / 

eine WeiterbildnerinΚά Ȋǳ ƎŜōŜƴΣ Řŀ Ŝs keine übergreifende Statistiken gibt. Ebenso 

gibt es keinen Berufsverband, keine formalisierte Ausbildung und letztlich auch kein 
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Berufsbild der Erwachsenenbildnerin.107 Das Problem des Berufsfeldes der 

Erwachsenenbildnerin so Gruber ist, dass der Berufsstand (egal ob sich die Lehrenden 

als Erwachsenenbildnerinnen, Trainerinnen, Weiterbildnerinnen oder Bildungs-

managerinnen bezeichnen) von außen nicht wahrgenommen wird. Das bedeutet, dass 

sich Erwachsenenbildung als Berufsbezeichnung für pädagogisches Handeln (noch) 

nicht durchgesetzt hat. Das Berufsfeld bleibt weiterhin unklar.108 

 

Grund dafür, dass es ein für die gesamte Erwachsenenbildung gültiges Berufsbild 

bisher noch nicht gibt, ist die große Unterschiedlichkeit der Institutionen, der 

Bildungsziele und ςbereiche, der didaktischen Methoden und der Zugangswege. Auch 

sind die Beschäftigungsverhältnisse heterogen, es gibt hauptberuflich, nebenberuflich 

und ehrenamtlich Tätige.109 Ein weiterer Grund dafür mag sein, dass jede 

Erwachsenenbildungsinstitution eigene Angebote mit eigenen Aus- und 

Fortbildungscharakter und eigenen Curricula entwickeln.110 

 

Das Personal in der Weiterbildung definiert sich grundsätzlich über die Wahrnehmung 

bestimmter Funktionen, für die es nur beschränkt eigene Berufsbilder und 

Ausbildungswege gibt. In der Regel verfügen die Lehrbeauftragten über ausgewiesene 

fachliche Kompetenzen in den Gebieten, die sie in der Weiterbildung vermitteln.111 

 

Auch Susanne Kraft meint, dass sich aufgrund der Vielfalt und der Unterschiedlichkeit 

von Weiterbildungsanbietern keine einheitliche Berufsbezeichnung durchgesetzt hat. 

Auch die Bezeichnungen für das Weiterbildungspersonal (Erwachsenenbildnerin, 

Weiterbildnerin, Lehrende, Kursleiterin, Trainerin, BerateriƴΣΧύ ǎƛƴŘ ǾƛŜƭŦŅƭǘƛƎ ǳƴŘ 

werden nicht einheitlich verwendet.112 
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Kraft teilt die Personen, die in der Weiterbildung tätig sind, auf Basis unterschiedlicher 

Beschäftigungsverhältnisse und unterschiedlicher Funktionen wie folgt ein: 

Ĕ Hauptberuflich pädagogische Mitarbeiterinnen: Personen die eine 

Festanstellung bei einer Weiterbildungseinrichtung haben. Sie sind 

überwiegend planend-disponierend tätig. 

Ĕ Freiberuflich pädagogische Mitarbeiterinnen: Personen die als Selbstständige 

auf Honorarbasis bei einer oder 

Ĕ  mehreren Weiterbildungseinrichtungen arbeiten. Diese sind hauptsächlich 

lehrend tätig. 

Ĕ Nebenberuflich pädagogische Mitarbeiterinnen: Personen die neben ihrem 

eigentlichen Beruf in der Weiterbildung arbeiten. 

Ĕ Verwaltungspersonal: Personen die fest angestellt sind. Verwaltungspersonal 

ist für den Verwaltungs- und Sekretariatsbereich zuständig. 

Ĕ Ehrenamtliche: Personen, die unentgeltlich Kurse anbieten und durchführen.113 

 

Hufer / Körber haben eine einfachere Einteilung der pädagogischen Mitarbeiterinnen 

getroffen: 

1. Hauptberufliche pädagogische Mitarbeiterinnen, die überwiegend planende, 

disponierende Aufgaben zu erledigen haben. 

2. Hauptberuflich lehrende Mitarbeiterinnen, die ausschließlich Vorträge, Kurse, 

Seminare etc. durchführen. Sie sind für den Inhalt und Verlauf der 

Veranstaltungen zuständig und nicht fest an einer Institution angestellt. 

3. Ehrenamtlich oder nebenberuflich Tätige, die den Großteil der 

Mitarbeiterinnen in der Erwachsenenbildung ausmachen.114 

 

Unter den in der Erwachsenenbildung Beschäftigten finden sich sehr viele 

Akademikerinnen (73%). Jedoch ist der pädagogische Hintergrund sehr verschieden. 

34% haben keine pädagogische Ausbildung. Als Grund dafür kann genannt werden, 

dass die fachspezifische Qualifizierung oft ein wichtigeres Einstellungskriterium ist als 

                                                      
113

 Vgl. Kraft 2010, S. 406 
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die pädagogische.115 Auch Mania / Strauch verweisen auf die hohe Qualifikation und 

das breite Kompetenzspektrum der Weiterbildnerinnen. Nach Auswertung einer Studie 

von 2005 verfügen 73% aller Lehrenden über einen akademischen Abschluss.116 

Erwachsenenbildnerinnen haben vielfach Ausbildungen, Studien oder 

Berufserfahrungen, die außerhalb der Erwachsenenbildung liegen und Lehrende 

setzen oft Fachwissen ein, das sie aus anderen Lebesbezügen mitbringen.117 

 

Das Lehren ist eine der Kernaufgaben in der Weiterbildung. In diesem Bereich sind die 

meisten der Beschäftigten tätig. Eine in der Erwachsenenbildung Lehrende sollte 

neben dem fachlichen Wissen auch grundlegendes Wissen über 

erwachsenenspezifisches Lernen, Didaktik, Methodik und Gruppenprozesse 

verfügen.118 

 

Die Lehrenden in der Erwachsenenbildung verfügen über berufliches und 

systematisches Fach-Wissen. Sie machen immer wieder die Erfahrung, dass für die 

Kursteilnehmerinnen die fachliche Versiertheit der Vortragenden sehr wichtig ist.119 

Weil die Beschäftigungslage in der Weiterbildung so prekär ist (keine 

Beschäftigungssicherheit weil die Arbeitsverhältnisse kaum dauerhaft sind) sehen sich 

viele in der Weiterbildung Beschäftigte gezwungen, selbst die Zeit und Kosten für die 

Weiterbildung zur Erhaltung der Professionalität und damit zur Sicherung der 

Beschäftigung aufzubringen.120 Auch werden von den Weiterbildnerinnen 

zunehmende Flexibilität und zeitlich verdichteter Arbeitseinsatz erwartet, worauf die 

Weiterbildnerinnen aufgrund der unsicheren Arbeitssicherheit eingehen.121 

 

Ebenso wichtig für die Kursleiterin sind auch Kenntnisse über die Soziologik von 

Gruppen, die es einer Dozentin ermöglichen, Gruppenentwicklungen einzuschätzen 

und für den Lernprozess aller Beteiligten produktiv zu gestalten. Dabei ist es wichtig zu 
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erkennen, wann und warum Gruppenprozesse das Lernen be- oder verhindern und wie 

dies zu beheben ist.122 

 

Man geht nun nicht mehr ausschließlich davon aus, dass Bildungsprozesse durch das 

pädagogische Handeln der YǳǊǎƭŜƛǘŜǊLƴƴŜƴ ǉǳŀǎƛ αƎŜǎǘŜǳŜǊǘά ǿŜǊŘŜƴ ǎƻƴŘŜǊƴΣ Řŀǎǎ ǎƛŜ 

sich aus einem Feld unterschiedlichster Kräfte entfalten (wie z. B. Einrichtungen, Ort, 

etc.).123 

 

Einen guten Überblick über die verschiedenen Berufsbilder in der Erwachsenenbildung 

zeigt die Grafik von Mania / Strauch:  

 

Leitungspersonal 
 pädagogische 

Mitarbeiterinnen 
o Projektakquise und 

Projektmanagement 
o Repräsentanz und 

Vertretung der Einrichtung 
o Vernetzung / Kontaktpflege 
o usw.  

o Bedarfsanalyse 
o Programmentwicklung 
o Angebotsplanung 
o Dozentenauswahl 
o Veranstaltungsorganisation 
o Beratung 
o usw. 

 Berufsbilder im 
Weiterbildungsbereich 

 

 

Verwaltungspersonal 
 

 
 

Lehrende 

o Personalsachbearbeitung 
o Statistik und Berichtswesen 
o Datei- /Aktenverwaltung 
o (telefonische) Beratung bei 

Einrichtungen und 
Kursauswahl 

o usw.  

o Lernberatung 
o Unterrichtsvorbereitung 
o Durchführung des Seminars 

/ der Veranstaltung 
o Evaluation 
o usw.  

Abb. 4: Berufsbilder in der Erwachsenenbildung
124

 

 

Maria Gutknecht-Gmeiner beschreibt in einem Artikel der Onlinezeitschrift ΰMAGAZIN 

erwachsenenbildung.atΨ, wie schwierig bzw. unmöglich es ist, das gesamte in der 

Erwachsenenbildung tätige Personal zu erfassen. Grund dafür ist, dass der Bereich 

Erwachsenenbildung schier uneingrenzbar ist, da ja zur Erwachsenenbildung nicht nur 

die in bekannten Institutionen tätigen Personen gehören. Erwachsenenbildung wird ja 

z. B. auch in Fahrschulen und Musikschulen oder im Sport- und Freizeitunterricht 
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betrieben.125 Sie scƘǊŜƛōǘ ǿŜƛǘŜǊǎΥ α²ƛƭƭ Ƴŀƴ DŜƴŀǳŜǊŜǎ ȊǳǊ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ƛƴ ŘŜǊ 

Erwachsenenbildung / Weiterbildung und der in ihr Beschäftigten wissen, wird man in 

Zukunft nicht um spezielle Erhebungen für eine maßgeschneiderte 

Weiterbildungsstatistik herumkommen. Vorbedingung dafür ist eine Definition der 

Erwachsenenbildung / Weiterbildung, die der Komplexität des Sektors gerecht wird.126 

 

 

 

4.2 Didaktisches Handeln in der Erwachsenenbildung  
 

 

Der Begriff Didaktik stammt aus dem Griechischen (didaskein) und heißt wörtlich 

Lehre. Didaktik wird auf ganz unterschiedliche Weise definiert.127 Didaktik bezieht sich 

primär auf absichtsvolle, geplante und organisierte Veranstaltungen des Lehrens und 

Lernens und geht von zwei Beteiligten oder Beteiligtengruppen aus: die Lehrende auf 

der einen und die Lernende auf der anderen Seite, die in einen vielschichtigen 

Interaktionsprozess eintreten. Die Aufgabe der Lehrenden ist es, einen Gegenstand so 

zu vermitteln, dass der aktive Aneignungsprozess der Lernenden unterstützt wird. Dies 

setzt die Planung verschiedener Schritte voraus, die vor, während und nach dem 

Vermittlungsprozess erfolgen.128 Laut Siebert ist es das oberste Ziel didaktischen 

Handelns, Erwachsene zu motivieren und zu unterstützen, sich lernend mit sich, den 

Mitmenschen und der Welt auseinanderzusetzen. Die Lernenden sollten die Welt so 

erkennen, wie sie wirklich ist.129 
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Die wichtigsten Bereiche des didaktischen Handelns sind nach Nuissl: 

Ĕ Planung von Veranstaltungsprogrammen 

Ĕ Disposition von Lehrkräften, Veranstaltungen, materiellen Grundlagen 

Ĕ Planung von und Lehre in Weiterbildungsmaßnahmen 

Ĕ Beratung als Bildungs- und Lernberatung 

Ĕ Öffentlichkeitsarbeit und Werbung 

Ĕ Management der Institution 

Ĕ Gewinnung und Führung nebenberuflicher Mitarbeiterinnen 

Ĕ Lernbedarfs- und Umfeldanalyse 

Ĕ Evaluation und Auswertung 

Ĕ Erarbeitung von Lehr- und Arbeitsmaterial 

Ĕ Entwicklung von Curricula, Kursmodellen und Tests 

Ĕ Prüfungen 

Ĕ Eigene Fortbildung130 

 

Auch Weisser definiert konkrete Tätigkeiten, die seiner Meinung nach für das Handeln 

im Weiterbildungsbereich ausschlaggebend sind: 

Ĕ Weiterbildungsveranstaltungen moderieren und leiten. 

Ĕ Lehr- und Lernziele ausarbeiten und Stoffpläne entwickeln. 

Ĕ Weiterbildungsangebote zeitlich, inhaltlich und personell planen, ausschreiben, 

betreuen und auswerten. 

Ĕ Zusammenarbeit mit Partnerinnen (Verbände, Institutionen, Firmen, Vereine) 

pflegen. 

Ĕ Teilnehmerinnen betreuen. 

Ĕ Das Weiterbildungspersonal, insbesondere die Lehrbeauftragten betreuen und 

weiterzubilden. 

Ĕ Neue Angebote zu entwickel und erproben. 

Ĕ Das politische und marktmäßige Umfeld von Angeboten beobachten und für 

die eigene Veranstaltung auswerten.131 
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αLehrende haben es vor allem mit formalisiertem Wissen zu tun, von dem sie sich 

wünschen, dass es bei ihrem Gegenüber Neugierde weckt, dass es von ihm 

angenommen und verinnerlicht wird. Ihre Lehre überzeugt aber nur dann, wenn in das 

didaktische Handeln der Lehrenden ihr eigenes lebendiges Wissen eingeht, jener 

eigentümliche Zusammenhang von grundsätzlichen Kenntnissen, Fertigkeiten, 

Haltungen, Erfahrungen und persönlichen Einsichten, der in ganz unterschiedlichen 

Kontexten lebenslang erworben, im Subjekt zur Gänze mit Emotionen verknüpft ist, 

sich ständig als Prozess verändert, aber nicht auf Dritte übertragbar ist.ά132 

 

In der Praxis erweist sich die Erwachsenenbildung als nie auszulernende Kunst. Keine 

Veranstaltung gleicht der anderen, die Gegenstände wechseln, die Teilnehmerinnen 

stellen jeweils neue und andere Ansprüche. Kurz gesagt, die Rahmenbedingungen 

verändern sich immer wieder.133 

 

Um Erwachsene, die freiwillig an den Bildungsveranstaltungen teilnehmen zum 

Wiederkommen zu animieren, müssen die Kenntnisse und Potenziale die die 

Teilnehmerinnen haben und mitbringen, genutzt werden. Dazu ist methodischer 

Einfallsreichtum gefragt, wobei darauf zu achten ist, dass das Lernen seriös und 

transparent bleiben muss.134 

 

Aufgrund der Verschiedenheit der Träger, Einrichtungen und Angebote ist das 

didaktische Handeln in der Erwachsenenbildung durch unterschiedliche Reichweiten 

geprägt. Es geht nicht nur, wie wir es von der Schule gewöhnt sind, um Unterricht und 

Lehrstoff, sondern auch um Interessen und Probleme aus den 

Lebenszusammenhängen der Adressatinnen.135 

 

 

 

 

                                                      
132

 Meueler 2010, S. 975 
133

 Vgl. Meueler 2010, S. 978 
134

 Vgl. Hufer 2009, S 170f 
135

 Vgl. Faulstich, Zeuner 2010, S. 23 



Seite 43 
 

Faulstich / Zeuner beschreiben die fünf Ebenen didaktischen Handelns wie folgt: 

¶ Ebene 1: gesellschaftliche Zusammenhänge und Politik einbeziehen 

¶ Ebene 2: Institutionen-Entwicklung voranbringen 

¶ Ebene 3: Lernbereiche / Programme planen 

¶ Ebene 4: Veranstaltungen / Kurse planen 

¶ Ebene 5: Lehr-Lern-Vorgänge durchführen, auswerten und übertragen136 

 

Didaktische Konzepte sind immer vom wissenschaftlichen, gesellschaftlichen und 

(bildungs)politischen Zeitgeist und den damit verbundenen Interessen geprägt. 

Didaktische Ansätze der Erwachsenenbildung reagieren also jeweils auf 

bildungspolitische und wissenschaftliche Entwicklungen und Strömungen.137 

 

Didaktisches Handeln in der Erwachsenenbildung wird von vielen Seiten beeinflusst. 

Einerseits von den handelnden Personen, wobei das Umfeld, in dem sie sich bewegen 

eine große Rolle spielt (ob die Lehrenden sich z. B. einer wissenschaftstheoretischen 

Position zuordnen oder ob sie sich ausschließlich auf Erfahrungen und Alltagswissen 

über das Unterrichten beziehen), andererseits von den übergeordneten Zielsetzungen 

der unterschiedlichen Träger. So werden z. B. die Kirchen, die Parteien oder die 

Gewerkschaften die Sichtweise auf Bildungs- und Lernprozesse und Inhalte auf 

unterschiedliche Weise mit beeinflussen.138 

 

Vor einem kritisch-pragmatischen Hintergrund (wie es meiner Meinung nach bei den 

Seminarbäuerinnen der Fall ist) legen Lehrende Themenbereiche fest und gehen von 

subjektiven Interessen der Teilnehmenden aus. Sie sind Vermittlerinnen von Wissen 

und Moderatorinnen der Lernprozesse. Ihr Ziel ist es, die Handlungsmöglichkeiten der 

Teilnehmerinnen zu erweitern, indem subjektive Aneignungsprozesse in vielfältiger 

Weise unterstützt werden.139 
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Im Mittelpunkt didaktischen Handelns in Bezug auf die Vermittlung von Inhalten steht 

die Frage nach dem angemessenen Einsatz von Methoden.140 

 

Wie die Grafik zeigt, entstehen Lehr-Lern-Prozesse in einem Dreiecksverhältnis 

zwischen den Gegenständen / Inhalten, die gelernt werden sollen, der Lernenden und 

der Lehrenden, die eine Wechselwirkung eingehen. Eine zweite Ebene, die Lehr-Lern-

Prozesse beeinflusst, ist das Verhältnis zwischen der Zielsetzung des Lehr-Lern-

Prozesses, den angewandten Methoden und dem gesellschaftspolitischen und 

institutionellen Kontext.141 

 

                       Abb. 5: Didaktisches Vermittlungs- und Aneignungsfeld
142

 

 

Ein Unsicherheitsfaktor in der Planung von Lernprozessen in der Erwachsenenbildung 

sind die Lernenden selbst: Lehrende können im Rahmen der allgemeinen 

Erwachsenenbildung von einem inhaltlichen Interesse der Teilnehmenden ausgehen, 
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da diese in der Regel aus eigenem Antrieb eine Veranstaltung besuchen. Trotzdem ist 

ihnen wenig bekannt über Vorwissen, Erwartungen und Lernerfahrungen der 

Teilnehmenden. Lerngruppen werden zufällig zusammengesetzt und sind damit 

zumeist heterogen. Das stellt Lehrende vor die Herausforderung, trotzdem 

teilnehmerorientiert, d. h. ausgehend von den Interessen der Teilnehmenden, die 

Inhalte didaktisch und methodisch so anzubieten, dass allen eine Aneignung möglich 

wird.143 

 

Wichtig bei der Zusammenstellung des Kursangebotes ist es, auf Tendenzen und 

Trends der sozialen, ökonomischen und politischen Entwicklung rechtzeitig zu 

reagieren. Entsprechende Themen müssen kreiert werden, diese in inhaltlich 

anspruchsvolle und methodisch ansprechende Bildungsangebote übersetzt werden. 

Dabei sollen sie aktuell und situationsgerecht präsentiert werden. Ebenso ist es 

wichtig, ein Gespür für das Interesse der Adressatinnen dieser Veranstaltungen zu 

haben.144 

 

 

 

4.3 Qualifikation und Professionalität  

 

 

In diesem Kapitel wird der Frage nachgegangen, welche Anforderungen an 

Erwachsenenbildnerinnen gestellt werden. Leider ist dies jedoch nicht eindeutig zu 

beantworten. 

Während die Berufszugänge in anderen Bildungsbereichen wie Schule und 

Kindererziehung formal geregelt sind, gibt es für das Berufsfeld Weiterbildung bislang 

keine standardisierte, verbindliche Qualifizierung und auch keine 

Rahmenvereinbarungen oder Regelungen über Mindestanforderungen. Die Aus- und 
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Fortbildungswege für Weiterbildnerinnen existieren parallel, unsystematisch und 

uneinheitlich nebeneinander.145 

 

Die faktischen Anforderungen an Erwachsenenbildnerinnen in der unterrichtenden 

Erwachsenenbildung können wie folgt zusammengefasst werden: Erwachsenen- 

bildnerinnen müssen Veranstaltungen leiten, beraten und/oder organisieren können. 

Ihre Klientel sind entweder die Adressatinnen und Teilnehmerinnen der 

Erwachsenenbildungsveranstaltungen oder Einrichtungen der Erwachsenenbildung 

bzw. die Mitglieder in diesen, also andere Erwachsenenbildner.146 Nolda sieht als die 

drei Kernaufgaben einer beruflichen Tätigkeit in der Erwachsenenbildung das Lehren, 

Planen und Beraten.147 

 

Um Veranstaltungen leiten zu können, muss die Erwachsenenbildnerin einerseits 

Wissen über die Inhalte der Veranstaltung besitzen. Falls in dem betreffenden 

Unterricht eher Kompetenzen als isoliertes Wissen vermittelt werden, dann muss die 

Erwachsenenbildnerin diese Kompetenzen besitzen. Andererseits muss die 

Erwachsenenbildnerin auch über didaktische Kompetenzen verfügen. Damit ist die 

Fähigkeit, Veranstaltungen planen, durchführen und nachbereiten zu können gemeint. 

Dazu gehört die Fähigkeit zur thematischen Analyse von Inhalten, wodurch sie erst zu 

Themen der Veranstaltung werden, zur zeitlichen Gliederung der Veranstaltung, zum 

Einsatz der in Veranstaltungen der Erwachsenenbildung möglichen Figuren 

erwachsenenbildnerischen Handelns, zum Umgang mit den Medien und technischen 

Geräten sowie zur Erarbeitung und Auswertung von Lernzielkontrollen.148 

 

Kompetenzanforderungen im Beruf der Erwachsenenbildung steigen und wechseln. 

Erwachsenenpädagoginnen werden immer mehr damit konfrontiert, dass sowohl die 

Ausgangssituationen als auch die Zielwerte ihres didaktischen Handelns unbestimmt 
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bleiben. Schließlich fordert die gesamtgesellschaftliche Individualisierung einen 

höheren Variantenreichtum bei den eingesetzten Lehr- / Lernmethoden.149  

 

Weil am heutigen Arbeitsmarkt nicht unbedingt die formalen Qualifikationsnachweise 

am wichtigsten sind, sondern die beruflichen Erfahrungen und die damit 

zusammenhängenden Fähigkeiten, also die erworbenen Kompetenzen, wird immer 

öfter von Kompetenzprofilen gesprochen.150 

 

Anhand der Vielzahl von verschiedenen Zertifikaten, Abschlüssen und Bescheinigungen 

die es gibt ist es schwierig, die Professionalisierung des Weiterbildungspersonals zu 

vergleichen. Es sollte ein einheitlicher Kompetenzrahmen für Weiterbildnerinnen 

festgelegt werden.151 In Österreich überprüft und anerkennt die 

Weiterbildungsakademie (wba) Kompetenzen von Erwachsenenbildnerinnen nach 

definierten Standards.152 

Die Weiterbildungsakademie ist ein modulares Zertifizierungs- und 

Anerkennungsverfahren für Erwachsenenbildnerinnen. Sie zertifiziert und diplomiert 

Erwachsenenbildnerinnen. In der Erwachsenenbildung tätige Personen können über 

modular aufgebaute Abschlüsse ihre in vielfältiger Weise erworbenen Kompetenzen 

und Praxiszeiten anrechnen lassen.153 

 

Die verschiedenen Kompetenzbereiche definiert die wba wie folgt: 

¶ Bildungstheoretische Kompetenzen: Pädagogisches Grundwissen bzw. 

bildungstheoretische Kenntnisse in Bezug auf das Lernen von Erwachsenen; 

Kenntnisse der Struktur, Geschichte und Entwicklung der Erwachsenenbildung. 

Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Entwicklungen in Bezug auf die 

Erwachsenenbildung. 
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¶ Didaktische Kompetenz: Grundkenntnisse im Bereich Planung, Durchführung 

und Evaluation von Bildungsveranstaltungen. Einsatz von unterschiedlichen 

Methoden sowie Gruppenleitung. 

¶ Managementkompetenz: Grundkenntnisse im Bereich Konzeption, 

Organisation, Durchführung und Evaluation von Bildungsveranstaltungen bzw. 

Projekten. 

¶ Beratungskompetenz: Erwachsenenbildnerinnen kennen die Charakteristika 

guter Beratung, können sie von anderen Disziplinen abgrenzen und 

beherrschen Grundlagen von Fragen und Zuhören. 

¶ Kompetenz in Bibliothekswesen und Informationsmanagement: Kenntnisse 

über die österreichische Bibliothekslandschaft und ihre gesellschaftliche 

Bedeutung. Grundlagenwissen im Informationsmanagement um Informationen 

recherchieren und aufbereiten zu können. 

¶ Soziale Kompetenz: Kenntnisse in den Bereichen Gesprächsführung, Rhetorik 

und Konfliktmanagement. 

¶ Personale Kompetenz: Die Befähigung, über das eigene Verhalten und die 

eigene Rolle in der Erwachsenenbildung zu reflektieren.154 
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5. Die Bäuerin  
 

 

Welche Vorstellungen sind mit der Person der Bäuerin verbunden? Assoziieren wir mit 

dem Begriff Bäuerin immer noch jene Frau, die mit umgebundener Schürze und 

geblümtem Kopftuch von früh bis abends in der Küche, im Stall und auf dem Feld 

arbeitet? Ist sie nach wie vor noch die ein bisschen rückständige Frau, die eine Schar 

von Kindern versorgt? Oder haben sich die Bilder in unseren Köpfen verändert? 

Goldberg meint, dass der bäuerlichen Familie in der entwickelten Industriegesellschaft 

kaum Bedeutung beigemessen wird, da sie als Vehikel einer überholten 

Produktionsweise gesehen wird.155 

 

¦ƭǊƛƪŜ {ƛŜƎŜƭ ƭŅǎǎǘ ƛƴ ƛƘǊŜƳ .ǳŎƘ α¦ƴŘ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ǿŀǊ ƛŎƘ .ŅǳŜǊƛƴά му CǊŀǳŜƴ Ȋǳ ²ƻǊǘ 

kommen, die nicht auf einer Landwirtschaft aufgewachsen sind, sondern aus 

unterschiedlichen Beweggründen den Weg in die Landwirtschaft gefunden haben. Sie 

alle beschreiben das Leben als Bäuerin als Leben ohne klar abgegrenzte Arbeitszeit 

aufgrund dessen es keine definierte Freizeit gibt; als komplexen Hofalltag, den sie 

meist gemeinsam mit dem Mann und den Eltern bzw. Schwiegereltern zu bewältigen 

haben; vom äußeren Zwang, einen Hoferben auf die Welt bringen zu müssen; ebenso 

wie davon, dass die Gesundheit durch die viele Arbeit doch sehr angeschlagen ist. Als 

positivste Seite des Landlebens führen die meisten Frauen an, dass sie sich (von den 

täglichen Futterzwängen abgesehen) den Tag selbst einteilen können.156 

 

Die positiven Aspekte des Lebens auf dem Lande streicht Braun besonders hervor. Sie 

meint, dass alles, was die Leute auf dem Land tun, Sinn zu haben scheint. Dabei ist es 

egal, ob Gemüse angebaut wird oder ob Möbel restauriert werden. Sie meint, dass die 

Bäuerin nicht mehr mit mitleidigen Blicken betrachtet wird, wenn sie von morgens bis 

abends auf den Beinen ist. Ihre Situation ist immer noch besser, als acht Stunden oder 

mehr am Computer sitzen zu müssen, da sie die vielfältigsten Tätigkeiten ausüben 
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kann. Durch die Arbeit zu Hause, auf dem eigenen Hof, hat die Bäuerin die Chance, 

alles was ihr wichtig ist, zu verbinden.157 

 

Goldberg teilt aufgrund der Ergebnisse einer Befragung die Bäuerinnen in drei 

Wahrnehmungstypen ein: 

Ĕ 5ƛŜ αrichtige BäuerinάΥ ŜǊǘǊŅƎǘ 9ƴǘōŜƘǊǳƴƎŜƴ ǳƴŘ [ŜƛŘ ǎŜƭōǎǘǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘΣ 

opfert sich für Hof und Familie auf. Arbeit ist ihr mehr wert als Kinder und 

Freizeit. Diese Bäuerinnen werden sehr bewundert. 

Ĕ 5ƛŜ αHausfrauen-BäuerinάΥ ŀƭǎ ǎƻƭŎƘŜ ƎŜƭǘŜƴ ƳŜƛǎǘ ƧǳƴƎŜ CǊŀǳŜƴΣ ŘƛŜ ƴƛŎƘǘ ŀǳǎ 

bäuerlicher Herkunft stammen und kaum landwirtschaftliche Arbeit verrichten. 

Diese Gruppe ist uƴǘŜǊ ŘŜƴ .ŜŦǊŀƎǘŜƴ ǿŜƴƛƎŜǊ ŀƴŜǊƪŀƴƴǘ ŀƭǎ ŘƛŜ αǊƛŎƘǘƛƎŜ 

.ŅǳŜǊƛƴάΦ 

Ĕ 5ƛŜ αmoderne BäuerinάΥ ƎǊŜƴȊǘ ǎƛŎƘ Ǿƻƴ ŘŜǊ αǊƛŎƘǘƛƎŜƴ .ŅǳŜǊƛƴά ŀōΣ ƭŜōǘ ƴƛŎƘǘ 

ausschließlich für die Arbeit. Bei diesem Typus lässt sich eine 

Wertigkeitsverschiebung, vor allem hin zu Kindern, beobachten.158 

 

 

 

5.1 Der Status der Bäuerin in der Gesellschaft 

 

 

Der Bauernstand hat an Bedeutung verloren. Früher waren Bäuerinnen und Bauern 

sowohl ökonomisch als auch kulturell von Bedeutung und Ansehen. Heute werden sie 

zumeist als übrig gebliebenes Relikt der Vergangenheit angesehen. Die städtische 

Bevölkerung verklärt den Bauernstand entweder zu romantischen Naturmenschen 

oder zu unberechtigten Subventionsempfängern.159 

 

αBäuerinnen und Bauern werden mit vielen Bildern konfrontiert, die in der Gesellschaft 

über sie entwickelt worden sind: Das traditionelle Bild des Naturmenschen, der das 
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tägliche Brot für alle liefert; das kleine, aber schlaue Bäuerlein, das es faustdick hinter 

den Ohren hat; der kalkulierende Unternehmer, bei dem sich die steten 

Produktionszuwächse in klingende Münze und maximale Mechanisierung umwandeln; 

ŘŜǊ {ǳōǾŜƴǘƛƻƴǎŜƳǇŦŅƴƎŜǊΣ ŘŜǊ ǎŜƛƴ DŜƭŘ ŀǳǎ ŘŜƴ ¢ŀǎŎƘŜƴ ŘŜǎ ±ƻƭƪŜǎ ƘƻƭǘΤ ƻŘŜǊΣ όΧύ 

der Landschaftspfleger, der für die Erhaltung der Kulturlandschaft bezahlt werden 

soll.ά160 

 

Der Status der Bäuerin innerhalb der Familie und nach außen hin hängt maßgeblich 

von ihrer Tüchtigkeit ab. Gemeint ist dabei meist der Zuständigkeitsbereich Haushalt, 

Kinder, Versorgung der Pflegebedürftigen. Theoretisch werden diese Bereiche zwar 

idealisiert, praktisch aber minder bewertet. Folglich muss sie sich in vielen anderen 

Tätigkeitsbereichen sehr anstrengen, um diesen Statusmangel auszugleichen.161 

 

Ein weiteres Problem der Bäuerin ist, dass sie meist keinen professionellen und 

anerkannten eigenständigen Status haben, ǎƻƴŘŜǊƴ α9ƘŜŦǊŀǳ ŜƛƴŜǎ .ŀǳŜǊƴά ist. Sie 

wird von der Gesellschaft immer noch als die Mithelfende, als die Assistentin des 

Bauern gesehen.162 Die Arbeitsrealität auf den Höfen zeigt jedoch im Unterschied zu 

den ideologischen Zuschreibungen, dass Frauen viele selbstverantwortliche Tätigkeiten 

in der Außenwirtschaft und in der Administration verrichten, im Gegenzug aber von 

den Männern kaum im Haushalt und in der Kindererziehung entlastet werden.163 

 

Goldberg beschreibt anhand der Ergebnisse einer von ihr durchgeführten Studie, dass 

die Bäuerinnen sich von der Gesellschaft als extrem negativ bewertet sehen. Einige der 

Bäuerinnen meinen, dass sie als ungebildet und minderwertig gelten. Sie vermissen ein 

realistisches Bild der Bäuerinnen in der Gesellschaft und sehen sich hauptsächlich mit 

Klischees konfrontiert. Als Ursache für dieses Zerrbild vermuten die interviewten 

Frauen das Bildungsdefizit und die Subventionsabhängigkeit.164 
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Einst funktionierende bäuerliche Traditionen, wie z. B. das hofzentrierte Arbeitsethos, 

wirken auf die Bäuerinnen noch immer stark normativ ein und sind stark belastend. 

5ƛŜ .ŅǳŜǊƛƴƴŜƴ ǿƻƭƭŜƴ ŘŜƳ ǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜƴ .ƛƭŘ ŘŜǊ αŦƭŜƛǖƛƎŜƴά .Ņǳerin entsprechen und 

überschreiten dabei häufig ihre Belastungsgrenzen. Trotz der vielen Arbeit bleibt ihnen 

die Anerkennung vielfach versagt. Als Antwort darauf versuchen viele Bäuerinnen, das 

Arbeitspensum noch mehr zu steigern.165 Viele Bäuerinnen betreiben in größeren oder 

kleineren Umfang Selbstversorgung. Weil die Frauen keinen Lohn für ihre Arbeit 

ōŜƪƻƳƳŜƴΣ ŜǊŦŀƘǊŜƴ ǎƛŜ ƛƘǊŜ ΰ9ƴǘƭƻƘƴǳƴƎΨ ǸōŜǊ ƛƳƳŀǘŜǊƛŜƭƭŜ !ƴŜǊƪŜƴƴǳƴƎ ǳƴŘ [ƻōΣ 

dem Gefühl von Stolz und Zufriedenheit beim Anblick der gefüllten Vorratsschränke 

und Kühltruhen.166 

 

Pevetz führte eine Untersuchung an 1233 Bäuerinnen und Bauern in 44 verschiedenen 

Gemeinden durch und kam zu dem Ergebnis, dass aufgrund des schlechten 

Einkommens und der ς trotz Maschineneinsatz ς größerer Arbeitslast, das Ansehen des 

Bauernstandes leide.167 Es hat sich also trotz der starken Mechanisierung der letzten 

Jahrzehnte scheinbar immer noch nichts geändert. 

 

Ohne die Leistungen der Frauen hätte die Landwirtschaft zu keiner Zeit funktionieren 

ƪǀƴƴŜƴΦ !ƭǎ Řŀǎ ²ƻǊǘ αaǳƭǘƛǘŀǎƪƛƴƎά ƴƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ŜǊŦǳƴŘŜƴ ǿŀǊΣ ŀǊōŜƛǘŜǘŜƴ .ŅǳŜǊƛƴƴŜƴ 

auf dem Feld, im Stall und im Haus, nebenbei bekamen sie Kinder und gestalteten das 

gemeinschaftliche Leben in der Familie und auf dem Dorf.168 
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5.2 Der Status der Bäuerin am eigenen Hof 

 

 

Welchen Status hat die Bäuerin auf ihrem Hof? Wird sie aufgrund der vielen Arbeit, die 

sie leistet geschätzt? Oder wird die Arbeitsbelastung als selbstverständlich angesehen? 

Es gibt hierzu unterschiedliche Meinungen. 

 

Einerseits heißt es, dass es im landwirtschaftlichen Bereich immer noch klare 

geschlechtsspezifische Verantwortlichkeiten gibt. Männer sind meist mit jenen 

¢ŅǘƛƎƪŜƛǘŜƴ ōŜŦŀǎǎǘΣ ŘƛŜ ŀƭǎ αǎŎƘǿŜǊά ǳƴŘ ȊŜƴǘǊŀƭ ŦǸǊ ŘŜƴ .ŜǎǘŀƴŘ ŘŜǎ IƻŦŜǎ ŀƴƎŜǎŜƘŜƴ 

ǿŜǊŘŜƴΦ CǊŀǳŜƴ ƳŀŎƘŜƴ ŘƛŜ αƭŜƛŎƘǘŜƴά !ǊōŜƛǘŜƴ ǳƴŘ ŘƛŜ ǸōƭƛŎƘŜ IŀǳǎŀǊōŜƛǘΦ 5ƛŜ 

9ƛƴǘŜƛƭǳƴƎ ƛƴ αǎŎƘǿŜǊά ǳƴŘ αƭŜƛŎƘǘά ƻōƭƛŜƎǘ ŜƛƴŜƳ ǎǘŜǘŜƴ ²ŀƴŘŜƭΦ 9ōŜƴǎƻ ǿƛǊŘ ŘƛŜǎŜ 

Einteilung regional unterschiedlich getroffen. Im Allgemeinen lässt sich jedoch sagen, 

dass Arbeiten, die mit Technik verbunden sind (z. b. melken mit dem Automat oder 

Traktor fahren) zu den schweren Arbeiten zählen, während z. B. Hühner und 

Schweinehaltung oder die Aufzucht von Jungtieren zu den leichten Arbeiten zählen.169 

!ƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ƪƭŀǎǎƛǎŎƘŜ !ǊōŜƛǘǎǘŜƛƭǳƴƎ αCǊŀǳ ƛƳ Iŀǳǎά ǳƴŘ αaŀƴƴ ŀǳǖŜǊ 

Iŀǳǎά ƘŜǳǘŜ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ƎŜƭǘŜƴΦ ²ƻƘƭ ŀǳŎƘ ŀǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǊ ¢ŜŎƘƴƛǎƛŜǊǳƴƎ ǳƴŘ 

Rationalisierung der Landwirtschaft, sind Frauen in allen Arbeitsbereichen anzutreffen. 

Viele Arbeiten wie z. B. Herstellung von Käse, Backen von Brot etc. dienen den Frauen 

als zusätzliche Einnahmequelle.170 

 

Bäuerinnen waren immer schon stark in die Arbeitsprozesse am Hof eingebunden. 

Traditionellerweise waren die Zuständigkeitsbeiche zwischen Bauer und Bäuerin klar 

aufgeteilt. Außenarbeit galt als männlich, Innenarbeit ς und dazu zählte Großteils auch 

die Stallarbeit ς als weiblich. Die Bäuerin war zuständig für die Kinder, für die 

Haushaltsführung, für die Wäsche, Kleidung und Reinigungsarbeiten; ebenso war sie 

verantwortlich für die Versorgung der Tiere bzw. die Verarbeitung tierischer 

Produkte.171 Daran scheint sich bis heute, wie die Bäuerinnenstudie des 
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österreichischen Instituts für Familienforschung, die 2006 durchgeführt wurde zeigt, 

noch nicht viel geändert zu haben. So gaben die befragten Bäuerinnen an, dass sie 88% 

der anfallenden Haushaltsarbeit selbst erledigen und auch die Kinderbetreuung zu 77% 

in ihren Aufgabenbereich falle.172 Aber sieht das in nicht bäuerlichen Familien 

tatsächlich anders aus? 

Generell verrichten Männer Arbeiten die mit einem höheren Sozialprestige versehen 

waren. Durch die mangelnde Präsenz der Bäuerin in der Öffentlichkeit wird / ist ihre 

Machtposition wesentlich eingeschränkt.173 

 

Zu den traditionell als weiblich definierten Arbeitsbereichen kamen die saisonal 

bedingten Arbeiten auf den Feldern bzw. im Weingarten, wie die Mitarbeit an der 

Ernte. Meist waren es die wenig mechanisierten Arbeitsvorgänge, die als Frauenarbeit 

galten.174 

 

Immer öfter sichern Bäuerinnen heute das Überleben der Betriebe durch 

Zusatzeinkommen, was die Arbeitsbelastung der Frauen erheblich erhöht, weil sie sich 

gleichzeitig um Familie und Haushalt kümmern muss.175 

 

Aufgrund der überwiegenden patrilinearen Erbfolge in Österreich, müssen sich vor 

allem die Frauen in ein bestehendes Milieu integrieren, weshalb ihre Stellung am Hofe 

oft als eine nachgeordnete oder untergeordnete gilt. Es kommt meist zu Zuweisung 

von Arbeitsbereichen, ohne dass für die einheiratende Frau eine echte 

Wahlmöglichkeit bezüglich ihrer auszuübenden Tätigkeiten besteht.176 
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5.3 Die Lage der Bäuerin im Wandel der Zeit 

 

 

Das Bild der Bäuerin hat sich in den letzten Jahren sehr stark gewandelt. Einerseits sind 

die Bäuerinnen in den Nebenerwerbsbetrieben häufig die Betriebsführerinnen und 

damit für die täglich anfallenden Arbeiten auch zuständig, andererseits sind immer 

mehr junge Bäuerinnen außerhalb der Landwirtschaft berufstätig und daher in das 

tägliche Betriebsgeschehen nicht so stark eingebunden.177 Auch Goldberg ist der 

Meinung, dass das Bild der Bäuerinnen sich gewandelt hat. Heute sind sie nicht mehr 

die rückständigen Frauen die im Stall arbeiten und am Herd stehen, sondern sie 

nehmen ihre persönlichen Bedürfnisse und Interessen nicht mehr zurück.178 

 

Generell kann festgestellt werden, dass Frauen in der Landwirtschaft dem 

traditionellen Rollenbild noch immer stark verbunden sind. Sie sind heute nach wie vor 

in traditioneller Weise an Hof und Familie gebunden und haben dort ihren 

Arbeitsplatz. Die Bäuerinnen sind es gewohnt, Arbeitsaufgaben zu haben und in ihrem 

Selbstverständnis verbinden sich in der Bäuerinnen-Rolle Familie und Beruf 

weitestgehend. Diese anhaltende Verbundenheit mit traditionellen Leitbildern ist eine 

Folge des landwirtschaftlichen Lebenszusammenhangs, der sich trotz der 

tiefgreifenden strukturellen Veränderungen im Agrarbereich nur zögernd verändert.179 

 

Mit dem Modernisierungsschub ging in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein 

Wandel in der Rolle der Bäuerin einher. Diese Rolle war ehemals begehrt, weil sie 

materielle Sicherheit und Prestige brachte. Bäuerinnen gehörten zu den Besitzenden, 

in den meisten Fällen waren sie auf dem Hof zur Hälfte angeschrieben. Für eine 

Vielzahl von Arbeiten waren sie entweder alleine verantwortlich, oder sie hatten 

Dienstboten, die ihnen unterstanden. Sie leisteten einen nicht unbeträchtlichen 

Beitrag zur Gesamtökonomie des Hofes. In der Hierarchie der Frauen auf dem Land 

standen Bäuerinnen ganz oben. So wie landwirtschaftliche Arbeit insgesamt an 
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Ansehen verlor, so waren auch Bäuerinnen in den vergangenen 50 Jahren zunehmend 

mit einem Imageverlust konfrontiert. Vielfach prägen bis in die Gegenwart Klischees 

und Vorurteile das Bild der Bäuerin: Sie gilt als wenig gebildet und rückständig in ihren 

Ansichten, als wenig gepflegt und konservativ, als unterwürfig und wenig emanzipiert. 

Aus öffentlichen Angelegenheiten hält sie sich heraus, die überlässt sie ihrem Mann, 

sie hat überdurchschnittlich viele Kinder und besucht häufiger Gottesdienste. Ihre 

Arbeitshaltung ist selbstausbeuterisch. Im Gegenzug versuchen Interessen- 

vertretungen, das Rollenbild neu zu akzentuieren, indem Jungbäuerinnen ziemlich 

knapp bekleidet auf Traktoren oder Heustöcken posieren und Frauen, die in der 

Landwirtschaft tätig sind, neuerdings vermehrt als Landwirtinnen, Betriebsführerinnen 

oder Unternehmerinnen bezeichnet werden.180 

 

In den vergangenen Jahrzehnten trat aufgrund des gesamtgesellschaftlichen Wandels 

neben den traditionellen Verhaltenskodex ein eher urban geprägter Wert- und 

Normenpluralismus. Dies führte zu Veränderungen im weiblichen 

[ŜōŜƴǎȊǳǎŀƳƳŜƴƘŀƴƎΦ 9ǎ ƪŀƳ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ǾƻƳ α5ŀǎŜƛƴ ŦǸǊ ŀƴŘŜǊŜά Ȋǳ 

ŜƛƴŜƳ {ǘǸŎƪ αŜƛƎŜƴŜƴ [ŜōŜƴǎάΦ CǊŀǳŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ȊǳƴŜƘƳŜƴŘ ŀǳǎ ŘŜǊ ǳƴƳƛǘǘŜƭōŀǊŜƴ 

Bindung der Familie herausgelöst, was die Öffnung neuer Handlungsräume, neue 

Entscheidungsmöglichkeiten und Lebenschancen für Frauen eröffnet.181 Bäuerinnen 

haben es aber in dieser Hinsicht nicht so einfach. Trotz des Wandels im Agrarbereich 

haben sich die historisch gewachsenen Einstellungen zu Arbeit, Hof und Familie nicht 

grundlegend verändert. Sie prägen das Leben der landwirtschaftlichen Familien noch 

immer entscheidend.182 
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5.4 Zukunftsperspektiven  

 

 

Landesbäuerin Maria Happe-Schütz meint in einem Artikel, dass Bäuerinnen einen 

wesentlichen Beitrag zur Sicherung des Einkommens beitragen. Vor allem Initiativen 

wie Schule am Bauernhof etc. lassen den Konsumenten am Alltagsgeschehen rund um 

den Bauernhof teilhaben. Bäuerinnen sind ständig auf der Suche nach Nischen auf dem 

.ŀǳŜǊƴƘƻŦΣ ǳƳ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ȊǳǎŅǘȊƭƛŎƘŜƴ 9ƛƴƪƻƳƳŜƴ ȊǳƳ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ α!ǊōŜƛǘǎǇƭŀǘȊ 

.ŀǳŜǊƴƘƻŦά ōŜƛȊǳǘǊŀƎŜƴΦ 5ǳǊŎƘ Zuerwerb versuchen die Landwirtinnen 

Einkommensverluste auszugleichen. Sie meint auch, dass es wünschenswert wäre, 

dass der Bauernstand auf die gleiche Ebene mit den anderen Berufssparten gestellt 

wird und somit der gebührende Respekt und die Anerkennung nicht versagt bleiben.183 

Seit den 80er Jahren haben sich aufgrund der zahlreichen Nachfrage von 

weiterverarbeiteten Produkten direkt vom Bauernhof auch zahlreiche andere 

Aktivitäten auf den landwirtschaftlichen Betrieben entwickelt. Dazu gehören die Be- 

und Verarbeitung sowie der Verkauf von landwirtschaftlichen Produkten (Ab Hof 

Verkauf), Urlaub auf dem Bauernhof, und vieles mehr das für ein zusätzliches 

Einkommen sorgt.184 Nicht erwähnt sind dabei die Tätigkeiten als Seminarbäuerin, die 

jedoch auch in dieses Feld gehören.  

Vielen Frauen fällt es schwer, sich selbst und ihre Leistungen zu verkaufen. Sie 

tendieren dazu, Anerkennung eher von ihrer Umgebung zu erwarten. Die meisten 

Frauen leiden unter mangelnder innerer Überzeugung, was ihre beruflichen Qualitäten 

betrifft.185 

 

Die Freiheit des Bauernstandes, die hoch bewertet wird, steht im Gegensatz zur täglich 

erlebten Abhängigkeit. Am stärksten unfrei fühlen sich die Bäuerinnen in ihrem 

Verhältnis zur Zeit. Durch den Zeitmangel spüren sie ihre Abhängigkeiten. Unsere 

Gesellschaft sieht aber gerade in der Zeitungebundenheit, in welcher sie freie 

Verfügung über sich selbst haben, einen hohen Wert. Diesem erstrebenswerten Ideal 

                                                      
183

 Vgl. Happe-Schütz 2010, S. 3 
184

 Vgl. Oedl-Wieser 1997, S. 44 
185

 Vgl. Wieseneder 2009, S. 149 
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der Gesellschaft hinkt der Bauernstand hintenan, weil ihm durch die ökonomischen 

und politischen Rahmenbedingungen ein höheres Maß an Zeitaufwand zur Sicherung 

des Lebensunterhalts auferlegt worden ist.186 

 

Einerseits möchten die Leute heute mehr über die bäuerliche Lebensart wissen, die 

fast wie aus einer vergangenen Welt wieder heraufbeschworen wird. Besonders über 

die Frauen auf dem Land, die Bäuerinnen, ist wenig bekannt.187 Aber Landlust, so 

meine ich, ist einfach ein gut verkaufbares Modewort geworden. Die vielen neuen 

Zeitschriften, die es in letzter Zeit zu diesem Thema gibt zeugen davon. Allerdings 

gaukeln uns diese ein idyllisches Landleben vor, das es in der Realität so nicht gibt. 

Auch die bäuerliche Frau steht nicht mehr von morgens bis abends am Herd um die 

Familie zu versorgen oder um Früchte und Gemüse des Hausgartens einzukochen.  

Dieses Bild hat sich heute gewandelt. Die Bäuerinnen arbeiten in fast allen Bereichen 

der landwirtschaftlichen Produktion mir. Zwar gelten die maschinelle 

Bodenbearbeitung oder das Eingrasen und Melken immer noch als Männersache,188 

ich meine jedoch, dass sich die Frauen auch noch in diese Bereiche vorwagen werden.  

 

 

 

5.5 Die Bäuerin und di e Weiterbildung  

 

 

Benötigen Bäuerinnen eine spezielle Form der Weiterbildung? Wenn ja, wie sollte 

diese aussehen? Mit welchen Hürden haben Bäuerinnen zu rechnen, wenn sie an 

Weiterbildungsveranstaltungen teilnehmen möchten? Und welchen Stellenwert hat 

die Weiterbildung bei ihnen? 
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 Vgl. Kittel u. a. 1991, S. 122 
187

 Vgl. Braun 2010, S. 9 
188

 Vgl. Goldberg 2003, S. 117 



Seite 59 
 

Weiterbildung wird als wichtiger Bereich in Bezug auf die gestiegenen Anforderungen 

der Bäuerinnen gesehen. Sowohl im Hinblick auf Wissensvermittlung als auch in 

Hinblick auf Persönlichkeitsbildung und Kontaktmöglichkeiten.189 

 

.Ŝƛ άōŅǳŜǊƭƛŎƘŜǊ .ƛƭŘǳƴƎέ ƎŜƘǘ es immer auch um traditionelles Regelwissen und 

intuitive Fähigkeiten. Es geht darum, die inneren Bewegungsabläufe der Natur zu 

durchschauen, um regelmäßige Ernten und Vorrat daraus ziehen zu können. Dieses 

Durchschauen und Nutzen der natürlichen inneren Bewegungsabläufe kann man als 

bäuerliches Wissen bezeichnen, das in seiner Regelhaftigkeit, einhergehend mit den 

notwendigen Handlungsabläufen, immer weitergegeben wird.190 

 

Ein weiteres Problem ist, dass Bäuerinnen erst lernen müssen, sich die Zeit für eine 

Freizeitgestaltung zu nehmen. Sie müssen lernen, Freizeit zu konsumieren. Gerade in 

der bäuerlichen Sozialisation hat Arbeit den höchsten Stellenwert. Besonders bei 

Frauen aus bäuerlichen Haushalten zeigt sich, dass sie ihre Freizeit vielfach mit dem 

Besuch von Weiterbildungsveranstaltungen verknüpft sehen.191 

 

Weiterbildungskurse sind für einen gemeinsamen Erfahrungsaustausch unter 

Bäuerinnen von Bedeutung. Positiv wird außerdem die außerlandwirtschaftliche 

Berufstätigkeit der Bäuerin gesehen. Ein Problem bei dabei ist jedoch auch heute noch 

zumeist der Partner, der nicht immer das Verständnis dafür aufbringt.192 

 

Viele ländliche Gebiete, die mittlerweile weder über eine Post, eine Schule oder einen 

Nahversorger, noch über einen Anschluss an das öffentliche Verkehrsnetz verfügen, 

gehören heute zu den Verlierern der Weiterbildung.193 
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 Vgl. Goldberg 1998, S. 27 
190

 Vgl. Kittel u. a. 1991, S. 95 
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 Vgl. Oedl-Wieser 1997, S. 147f 
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5.6 Kurse für Bäuerinnen  

 

 

Für die Entwicklung des ländlichen Raumes und deren Bevölkerung nimmt das Thema 

Weiterbildung einen besonderen Stellenwert ein.194 αEs ist notwendig, dass wir uns 

ständig weiterbilden, um unsere Position am Arbeitsmarkt zu verbessern und um neue 

Wege in der Landwirtschaft zu wagen und damit auch die Existenz der bäuerlichen 

CŀƳƛƭƛŜƴ Ȋǳ ǎƛŎƘŜǊƴΦά195 Wichtig ist sowohl die praktische Ausbildung, wie auch die 

Persönlichkeitsbildung, weil diese hilft, notwendige Änderungen des eigenen 

Lebensumfeldes zu erkennen und somit aktiv zu gestalten.196 α.ƛƭŘǳƴƎ ƛǎǘ ƴƻǘǿŜƴŘƛƎΣ 

um bei der Selbstanalyse Unterstützung zu bekommen, die eigenen Fähigkeiten 

realistisch einschätzen zu lernen und Befähigung zur eigenen Problembewältigung zu 

ŜǊƭŀƴƎŜƴΦά197 

 

Erfahrungen im eigenen Betrieb werden gerne eingebracht und ausgetauscht. Das 

entspricht der Tradition der mündlichen Weitergabe von Wissen. Durch 

Hofbesichtigungen und Exkursionen kann man sehen und vergleichen, wie es andere 

machen.198 

 

αBildungsprogramme basieren sinnvollerweise auf einer Austauschbeziehung von 

Wissen und Erfahrung von TeilnehmerInnen und Lehrenden. Dies sollte durch 

Bildungsorganisationen gefördert werden, wobei auch bäuerliches Wissen ausreichend 

Ȋǳ ōŜǊǸŎƪǎƛŎƘǘƛƎŜƴ ƛǎǘ όΧύά.199 
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 Vgl. Baumhöfer 2003, S. 60 Onlinedokument 
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 Baumhöfer 2003, S. 3, Onlinedokument 
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 Baumhöfer 2003, S. 3, Onlinedokument 
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6. Seminarbäuerinnen  
 

 

α[ŜǊƴŜƴ ōŜŘŜǳǘŜǘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŘŜƴ 9ǊǿŜǊō Ǿƻƴ ²ƛǎǎŜƴΣ Ǿƻƴ ƴŜǳŜƴ CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴ ώΧϐΦ 9ǎ 

geht auch um wichtige soziale Momente und Aspekte ς um das Zusammensein mit 

anderen Menschen in ähnlichen Lebenssituationen, um Gemeinschaft und um die 

Stärkung der eigenen Persönlichkeit sowie ŘŜǎ ŜƛƎŜƴŜƴ {ŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘǎŜƛƴǎΦά200 

Besonders das Gemeinschaftsgefühl wird von den Seminarbäuerinnen immer wieder 

als ganz besonders wichtig hervor gestrichen.  

 

 

 

6.1 Der Zertifikatslehrgange  der Seminarbäuerin  

 

 

Der Zertifikatslehrgang Seminarbäuerin und Seminarbauer wird bereits seit 09.12.1996 

abgehalten. Im Sommer 2000 erfolgte eine Überarbeitung der Richtlinien.  

Der Zertifikatslehrgang Seminarbäuerinnen und Seminarbauer vermittelt den 

Bäuerinnen die persönlichen, fachlichen und organisatorische Kompetenzen, die sie 

bei der Durchführung von Bildungsveranstaltungen (Kurse, Vorträge, etc.) benötigen.  

Seminarbäuerinnen gelten als Botschafterinnen bäuerlicher Produkte. Dafür ist bei der 

Ausbildung neben der fachlichen Qualifikation vor allem auf Vermittlung von 

kommunikativen Fähigkeiten Wert zu legen.201 

 

Es ist auch notwendig geworden, für die bäuerlichen Produkte Öffentlichkeitsarbeit zu 

betreiben, dadurch entstanden aus der hauswirtschaftlichen Beratungstätigkeit die 

tǊƻƧŜƪǘŜ α{ŜƳƛƴŀǊōŅǳŜǊƛƴƴŜƴά ǳƴŘ α{ŎƘǳle am Bauernhof.202 

 

                                                      
200

 Baumhöfer 2003, S. 3, Onlinedokument 
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Die Arbeitsgemeinschaft der Seminarbäuerinnen Kärnten wurde 1998 mit den 

folgenden Zielen gegründet: 

Ĕ Konsumenten und Produzenten die fachgerechte Verarbeitung und 

Zubereitung heimischer Lebensmittel in praktischen Kursen näherzubringen. 

Ĕ Konsumenten über österreichische Lebensmittelqualität informieren. 

Ĕ Die heimische Bevölkerung zum Kauf bäuerlicher Lebensmittel anregen. 

Ĕ Öffentlichkeitsarbeit und Imagepflege für die heimische Landwirtschaft 

betreiben.203 

 

 

 

6.1.1 Ziele und Arbeitsschwerpunkt e von Seminarbäuerinnen  

 

 

In erster Linie sollten Seminarbäuerinnen Werbung für heimische Lebensmittelqualität 

und Landwirtschaft betreiben. In praktischen Kursen werden den Konsumenten die 

fachgerechte Verarbeitung und die Zubereitung heimischer Lebensmittel näher 

gebracht. 

Weiters sollten die Seminarbäuerinnen, die ja Lebensmittelproduzenten sind, 

kompetent über den gesundheitlichen Wert und den Einkauf bäuerlicher Lebensmittel 

und Produkte Auskunft geben. 

Ebenso wichtig ist die Information über die österreichischen Gütesiegel, wie z. B. Gutes 

vom Bauernhof, Bio Austria, Kärnten echt gut, oder das AMA Gütesiegel. Dabei wird 

die Kennzeichnung der heimischen Lebensmittel erklärt, die verschiedenen Gütesiegel 

vorgestellt und die Vorteile der heimischen Lebensmittel herausgestrichen. Ebenso 

werden Lebensmittelzusatzstoffe und E-Nummern erklärt. 
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Abb. 6: Gütesiegel
204 

Um den Konsumentinnen Kaufentscheidungen zu erleichtern, gibt es unzählige Siegel, 

Zeichen und Logos. Als die Arbeiterkammer 2011 eine Broschüre über 

Lebensmittelkennzeichnung herausgab, wurde daraus ein Buch von 116 Seiten. Und 

darin sind nicht einmal alle Logos zu finden, sondern nur die wichtigsten.205 Folglich 

scheint die Aufklärung der Seminarbäuerinnen über die wichtigsten Logos im 

Lebensmittelbereich tatsächlich Sinn zu machen. 

 

Die Seminarbäuerin sollte zum Kauf saisonaler regionaler Lebensmittel animieren, 

sowie Öffentlichkeitsarbeit und Imagepflege für die Landwirtschaft betreiben. Dazu 

werden des Öfteren Schaukochen und Schaubacken auf Messen und regionalen 

Veranstaltungen organisiert. Auch in den Kochkursen haben die Seminarbäuerinnen 

Gelegenheit, die Konsumentinnen und Konsumenten zu informieren. 

Ein weiteres Anliegen der Seminarbäuerinnen ist es, die Verwendung von 

Naturmaterialien als Dekorationsmittel und Gestaltungselement in Haus und Hof 

anzuregen und auf die vielfältigen Aufgaben des Hausgartens aufmerksam zu machen. 
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205

 Vgl. Der Standard vom 17.03.2011, S. 18 



Seite 64 
 

Dazu gibt es verschiedene Kurse wie z. B. Mein gesunder Garten; Küchen-, Heil- und 

Wildkräuter im Hausgarten oder Seifensieden. 

Die Arbeit der Seminarbäuerinnen soll aber nicht nur das Image der Landwirtschaft 

heben, sondern ebenso für ein zusätzliches Einkommen der Mitglieder sorgen. Durch 

die Ausbildung haben die Seminarbäuerinnen gute Voraussetzungen, sich mit 

Kochkursen oder Produktpräsentationen ein zweites wirtschaftliches Standbein 

aufzubauen. Weiters haben sie so bessere Chancen, für ihr Angebot Abnehmer zu 

finden.206 

 

 

 

6.1.1 Voraussetzungen der Kursteilnehmer innen  

 

 

Die folgenden Voraussetzungen für die Teilnahme an den Kursen müssen laut 

Beschreibung des vom Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und 

Wasserwirtschaft (BMLFUW) genehmigten Leitfadens mitgebracht werden: 

Ĕ Hauswirtschaftliche Grundausbildung (landwirtschaftliche Fachschule, 

Facharbeiter, Meisterin der ländlichen Hauswirtschaft) 

Ĕ Grundkenntnisse und Fertigkeiten in den jeweiligen Produktionsbereichen 

Ĕ Nachweis von einschlägigen LFI-Kursen und anderen Weiterbildungs-

veranstaltungen 

Ĕ Mindestalter von 18 Jahren207 
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6.1.2 Betätigungsfelder der Absolvent innen  

 

 

Als mögliche Betätigungsfelder der Absolventinnen ergeben sich: 

Ĕ Leiterin für Produktverwertungskurse, Kochkurse bei Bäuerinnen- und 

Konsumenten 

Ĕ Leiterin von Kursen für die fachgerechte Verarbeitung heimischer Lebensmittel 

(z. B. Fleisch- und Milchverarbeitung) 

Ĕ Vortragende für fachspezifische Themen bei Konsumentinnen und 

Schülerinnen (Lebensmittelkennzeichnung) 

Ĕ Präsentationen von heimischen Lebensmitteln auf Messen und 

Lebensmittelgeschäften208 

 

Das Kursangebot der Seminarbäuerinnen umfasst die Themenbereiche: 

o Kochen und gesunde Ernährung 

o Der Hausgarten 

o Umweltbewusstes Haushalten und Wirtschaften 

o Werken mit Naturmaterialien.209 

 

Bei den Kursen der Seminarbäuerinnen handelt es sich um praxisorientierte Kurse, in 

denen auch theoretisches Hintergrundwissen vermittelt wird.210 

 

 

 

6.2 Die Ausbildung der Seminarbäuerin  

 

 

Die zukünftigen Seminarbäuerinnen lernen zum einen, ihr Know-how für die 

verschiedenen Zielgruppen methodisch-didaktisch aufzubereiten, selbstständig 
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Veranstaltungen durchzuführen, motivierend aufzutreten und gut zu argumentieren. 

Zum anderen ist Lebensmittelkunde ein ganz wesentlicher Teil. Ein Schwerpunkt liegt 

auf heimischen Lebensmitteln. Schon während des Lehrgangs wird ein individuelles 

Kursangebot erarbeitet, das die künftige Seminarbäuerin danach in die Praxis 

umsetzen kann.211 

 

Der Lehrplan gliedert sich in vier Module mit insgesamt mindestens 130 Stunden.212 

Modul Inhalt und Methodik Anzahl der Übungseinheiten 

Modul 1 Persönlichkeitsbildung 24 Stunden 

Modul 2 Präsentations- und 

Vortragstechnik 

32 Stunden 

Modul 3 Organisation und Richtlinien 

für die Durchführung von 

Veranstaltungen 

16 Stunden 

Modul 4 Fachliche Ausbildung 

praktische Übungen 

Fachexkursion 

58 Stunden 

 

Summe der ÜE  130 Stunden 

Abb. 7: Ausbildungsmodule - Überblick 

 

Modul 1: Persönlichkeitsbildung 

Inhalt Ziele ÜE 

Stärken ς Schwächenanalyse 

Grundlagen der 

Gesprächsführung 

Persönliche Stärken und Schwächen erkennen 

und sie für die Rolle als Seminarbäuerin 

nutzen, das Selbstwertgefühl steigern 

4 Stunden 

4 Stunden 

Konfliktmanagement Konfliktsituationen selbstsicher und positiv 

meistern 

6 Stunden 

Kommunkations- und 

Argumentationstechniken 

¶ Verbale, nonverbale 

Kommunikation 

¶ Aktives Zuhören 

Rhetorik 

 Kommunkations- und Argumentations-

techniken kennen und sie in Gesprächs- 

Situation zwischen Produzenten und 

Konsumenten effektvoll und wirkungsvoll 

einsetzen, um die Anliegen der Landwirtschaft 

sachlich zu transportieren 

10 Stunden 

Abb. 8: Modul 1 
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Modul 2: Präsentations- und Vortragstechnik 

Inhalt Ziele ÜE 

Präsentationstechniken bei 

Beratungs- und Verkaufs- 

gesprächen und deren 

Evaluierung 

Verschiedene Präsentationstechniken und 

Methoden sowie den Einsatz von Hilfsmitteln 

erlernen, um professionelle Beratungs- und  

10 Stunden 

Einsatz von Medien und 

Hilfsmitteln 

Verhandlungsgespräche führen zu können 6 Stunden 

Methodische Grundlagen für 

verschiedene Einsätze der 

Seminarbäuerinnen (Kurse, 

Schuleinsätze, Messen) 

5ƛŜ Cǳƴƪǘƛƻƴ ŀƭǎ α.ƻǘǎŎƘŀŦǘŜǊƛƴ ōŅǳŜǊƭƛŎƘŜǊ 

tǊƻŘǳƪǘŜά ŜǊŦƻƭƎǊŜƛŎƘΣ ƎƭŀǳōǿǸǊŘƛƎ ǳƴŘ 

überzeugend wahrnehmen können 

10 Stunden 

Öffentlichkeitsarbeit Den persönlichen und sprachlichen Umgang 

mit der Presse erlernen 

6 Stunden 

Abb. 9: Modul 2 

 

 

 

Modul 3: Organisation und Richtlinien für die Durchführung von Veranstaltungen 

Inhalt Ziele ÜE 

Arbeitsorganisation und 

Zeitmanagement 

Die Organisation und Durchführung von 

Veranstaltungen durch entsprechende 

Planung 

8 Stunden 

Veranstaltungsorganisation, 

Kalkulation und 

Kursabrechnung 

Zeitmanagement und fachliche Vorbereitung 

reibungslos gestalten können  

2 Stunden 

Steuer und Recht Über die rechtlichen Rahmenbedingungen für 

den Einsatz von Seminarbäuerinnen Bescheid 

wissen 

3 Stunden 

Einsatzmöglichkeiten der 

Seminarbäuerinnen 

Organisationsstruktur der 

Seminarbäuerinnen 

Einsatzmöglichkeiten und Organisation der 

Seminarbäuerinnen kennenlernen 

3 Stunden 

Abb. 10: Modul 3 
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Modul 4: Fachliche Ausbildung 

Inhalt Ziele ÜE 

Grundlagen der Ernährungs-

lehre auf Basis DGE (Deutsche 

Gesellschaft für Ernährung), 

ÖGE (Österreichische 

Gesellschaft für Ernährung) 

Schwerpunkte aus der 

Lebensmittelkunde 

Über die wichtigsten Regeln bzw. Grundlagen 

einer gesunden Ernährung auf der Basis der 

DGE und ÖGE Bescheid wissen 

 

 

Lebensmittel auf ihren gesundheitlichen Wert 

beurteilen zu können 

12 Stunden 

 

 

 

 

10 Stunden 

Lebensmittelkennzeichnung, 

Gütesiegel, 

Lebensmittelqualität 

Lebensmittelkennzeichnungen, Qualitäts- und 

Gütesiegel erläutern und so 

Entscheidungshilfen für den Einkauf von 

Lebensmittel geben können 

8 Stunden 

Hygiene im Umgang mit 

Lebensmitteln 

Hygienische Maßnahmen im Zusammenhang 

mit Lebensmittel zur Anwendung bringen 

2 Stunden 

Arbeitsunterweisung (Küchen-

praxis) 

 

Hospitationstag bei einer 

praktischen Seminarbäuerin 

Praktische Kurse vorbereiten, Arbeitsunter-

weisungen durchführen, Theorie und Praxis 

sachlich umsetzen bzw. vermitteln können 

12 Stunden 

 

 

4 Stunden 

Fachexkursion (Ziel 

Lebensmittelverarbeitende 

Betriebe) 

 10 Stunden 

Abb. 11: Modul 4
213  

 

 

 

6.4 Seminarbäuerinnen in der Praxis  

 

 

In den letzten Jahren gab es immer mehr Veranstaltungen der Seminarbäuerinnen. 

Hatten sie 2005 erst 73 Schuleinsätze mit 1314 Teilnehmern, so waren es 2009 schon 

90 Schuleinsätze und 83 Schulprojekte mit 2140 Teilnehmern. 2010 waren es über 100 

Schuleinsätze, Tendenz steigend. Auch die Anzahl der Konsumentenkurse stieg von 20 

Kursen mit 278 Teilnehmern im Jahre 2005 auf 26 Kurse mit 406 Teilnehmern. 

Insgesamt konnten im Jahre 2009 die Kärntner Seminarbäuerinnen bei 407 Einsätzen 
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über 20.000 Konsumentinnen und Konsumenten mit ihren Botschaften für heimische 

Lebensmittel und Landwirtschaft erreichen.  

Ein weiterer Schwerpunkt der Öffentlichkeitsarbeit ist die Zusammenarbeit mit dem 

DŜǎǳƴŘƘŜƛǘǎƭŀƴŘ YŅǊƴǘŜƴΦ 5ŀōŜƛ Ǝŀō Ŝǎ нллф ōŜƛ ŘŜƴ !ǳŦǘŀƪǘǾŜǊŀƴǎǘŀƭǘǳƴƎŜƴ αaŜƛƴ 

IŜǊȊ ǳƴŘ ƛŎƘά ŦǸƴŦ ±Ŝranstaltungen in den Regionen mit zwei Stationen und zwei 

Schwerpunkten. Insgesamt gab es 18 Einsatztage mit 2.508 Teilnehmerinnen und 

Teilnehmern.  

 

2009 waren die Seminarbäuerinnen auf 37 Messetagen (z. B. auf der Gast mit dem 

Thema Milch, auf der Klagenfurter Herbstmesse mit dem Thema Milch und Fleisch, auf 

der Gesundheitsmesse mit dem Thema Schnelle und gesunde Küche) präsent und 

erreichten so 8212 Gäste.  

Mit 43 Werbeeinsätzen in Geschäften (Woche der Landwirtschaft, Weltmilchtag) und 5 

Events (Rindfleischfest am Ossiacher Tauern, Genussfest in Ferlach, Access Messe in 

Wien) wurden rund 5.000 Personen erreicht. 

 

Um auf die Tätigkeiten der Seminarbäuerinnen aufmerksam zu machen, gibt es 

verschiedene Wege der Öffentlichkeitsarbeit. So gibt es Fernsehaufzeichnungen für 

αYŅǊƴǘŜƴ IŜǳǘŜάΣ ŘƛŜ !ǊǘƛƪŜƭǎŜǊƛŜ α9ƛƴŦŀŎƘ Ǝǳŀǘά ƛƴ ŘŜǊ YǊƻƴŜƴȊŜƛǘǳƴƎΣ ǎƻǿƛŜ ȊŀƘƭǊŜƛŎƘŜ 

Pressemeldungen in den Regionalmedien. 

 

Bei allen Veranstaltern von Erwachsenenbildung wirkt sich das jeweilige institutionelle 

Interesse normierend auf didaktisches Denken und Handeln aus. Besonders die 

Leitungsgremien derjenigen Institutionen, für die Erwachsenenbildung ein wichtiges 

Funktionselement institutioneller Selbsterhaltung ist, achten darauf, dass ihr 

weltanschauliches oder politisches Selbst- und Aufgabenverständnis kulturell und 

thematisch in der angestrebten Bildungsarbeit erkennbar bleibt.214 
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7. Qualitative Studie  

 

 

7.1 Stand der Forschung 

 

Damit eine qualitative Studie durchgeführt werden kann ist es wichtig, die 

Publikationen zum Forschungsfeld zu kennen. Die theoretische Literatur ist als 

Kontextwissen relevant, um die Aussagen, die sich bei der Studie ergeben, besser 

einordnen zu können. Ziel des Literaturüberblicks über das Untersuchungsfeld ist es 

einerseits, herauszufinden was schon über den Untersuchungsbereich bekannt ist und 

andererseits, welche Fragen bisher noch nicht untersucht wurden.215 Der derzeitige 

Stand der Forschung zur Erwachsenenbildung einerseits wurde in den Kapiteln drei 

und vier behandelt, und zum Status der Bäuerin andererseits wurden in Kapitel fünf 

erörtert. 

 

 

 

7.2 Methodische Vorgehensweise 

 

 

Im folgenden Abschnitt wird erklärt, wie und warum die Untersuchung durchgeführt 

wurde. 

 

 

7.2.1 Die Erhebungsmethode 

 

Bei dieser Untersuchung wurde die Methode des Leitfadeninterviews angewandt. αEin 

Leitfadeninterview ist eine relativ geschlossene, stark strukturierte Variante des 

Interviews. Es ist die gängigste Form der Forschung. Der erarbeitete Leitfaden fungiert 
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als Gerüst für das darauffolgende Interview ς damit alle Themen, die für die 

Fragestellung wichtig sind, erfasst werden. Sehr wichtig ist allerdings, daß dieser 

Leitfaden in der Interviewsituation flexibel gehandhabt wird. Er darf nicht zu einem 

Informations- und Interaktionshemmnis werden. Die interviewte Person muß die 

Möglichkeit haben, in selbstgewählter Reihenfolge zu berichten und vor allem auch 

Dinge zu erzählen, die nicht im Leitfaden vorgesehen sind.ά216 αGroße Bedeutung 

kommt dem Verhalten und der persönlichen und fachlichen Kompetenz des/der 

Interviewers/in zu: gut zuhören können, Einfühlungsvermögen, 

Gesprächsführungskompetenzen etc. sind erforderlich.ά217 

Der Vorteil dieser Interviewform ergibt sich dadurch, dass bei allen befragten Personen 

derselbe Leitfaden verwendet werden muss. Somit können die Interviews sehr gut 

miteinander verglichen werden. 

 

Der Leitfaden ist ein Hilfsmittel, der im Vorfeld aus Vorüberlegungen zum Problemfeld 

entwickelt wurde. Er dient einerseits dazu, die Themenbereiche die die Befragte von 

sich aus angesprochen und erschöpfend behandelt hat von der Liste zu streichen, und 

andererseits nicht besprochene Themen nachzufragen.218 

 

Der Vorteil des Leitfadeninterviews gegenüber standardisierten Interviews liegt darin, 

dass die Interviewerin im Verlauf des Interviews selbst entscheidet, wann und in 

welcher Reihenfolge sie welche Fragen stellt. Ob eine Frage, die möglicherweise schon 

beantwortet wurde und weggelassen werden kann, lässt sich nur ad hoc 

entscheiden.219 Diese Entscheidungen verlangen von der Interviewerin ein großes Maß 

an Sensibilität für den konkreten Interviewverlauf und für die Interviewte.220 

 

Für die Interviews wurde die Erhebungsform des relativ flexibel eingesetzten 

teilstandardisierten Interviews gewählt, bei dem sich die Forscherin an einem 
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Interview-Leitfaden orientiert, der viele Spielräume in den Frageformulierungen, 

Nachfragestrategien und in der Abfolge der Fragen ermöglicht.221 

 

Die Einstiegsfrage in das Interview, die über häufig vorhandene Anfangsschwelle 

hinweghelfen soll222, wurde wie folgt formuliert:  

Welche Art von Landwirtschaft haben sie und welche Aufgaben haben sie am Hof? 

 

 

7.2.2 Auswahl der Gesprächspartnerinnen   
 

Insgesamt wurden für diese Arbeit fünf Interviews durchgeführt. Die 

Interviewpartnerinnen wurden willkürlich aus einer Liste sämtlicher aktiver 

Seminarbäuerinnen ausgewählt. Es wurde telefonisch ein Gesprächstermin vereinbart. 

Sämtliche Gespräche wurden in den privaten Wohnungen der interviewten Personen 

durchgeführt. Sie dauerten ς je nach Redefluss der befragten Person ς zwischen 25 

und 55 Minuten. Dadurch, dass wir uns in privaten Räumen aufhielten, kam es zu 

keinen nennenswerten Interviewunterbrechungen. Alle Gespräche wurden auf Band 

aufgezeichnet. 

Die Interviewpartnerinnen wurden schon bei der Bitte um ein Interview über das 

Forschungsthema und wozu es benötige wurde, aufgeklärt. Es wurde erklärt, dass die 

erhobenen Daten vertraulich behandelt würden. Ebenso wurde absolute Anonymität 

der befragten Personen garantiert. 

 

 

7.2.3 Theoretische Beschreibung der Auswertung  

 

Zur Analyse von qualitativen Interviews gibt es eine Vielzahl von 

Auswertungstechniken. Welche gewählt wird, hängt von der Zielsetzung, den 
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Fragestellungen und dem methodischen Ansatz ab.223 Ich habe mich entschlossen, für 

meine Arbeit die Einzelanalyse-Auswertung anzuwenden. In einem ersten Schritt 

wurden die Interviews wie folgt bearbeitet: 

Ĕ Hervorhebung zentraler Aspekte 

Ĕ Entnahme der prägnanten Stelle 

Ĕ Kategorienfindung aufgrund des Erkenntnisinteresses 

In einem weiteren Schritt wurden die zentralen Thesen der Interviews verglichen. So 

konnten typische Grundtendenzen und Unterschiede festgestellt werden. 

 

Als erster Schritt der Auswertung der Interviews erfolgte die Transkription der 

Gespräche vom Tonband. Dabei wurden die Daten durch Abtippen in eine lesbare 

Form gebracht. Aus Gründen des besseren Verständnisses wurden nonverbale Aspekte 

des Gesprächs wie z. B. Pausen, Räuspern, Unterbrechungen und Ähnliches dabei 

außer Acht gelassen, das heißt, nicht transkribiert.224 Die Interviews wurden anonym 

verschriftlicht. Alle Frauen bekamen Fantasienamen. Ebenso wurden identifizierbare 

Details wie Ortsnamen oder Hofbeschreibungen anonymisiert.  

 

αUnter Transkription versteht man die graphische Darstellung ausgewählter 

Verhaltensaspekte von Personen, die an einem Gespräch (z. B. einem Interview oder 

einer Alltagsunterhaltung) teilnehmen.ά225 Ein allgemein gültiger Standard in der 

Transkription hat sich bis jetzt noch nicht durchgesetzt. Es scheint aber sinnvoll zu sein, 

nur so viel und so genau zu transkribieren, wie die Fragestellung erfordert.226 Es ist 

auch fraglich, ob angesichts der Vielfalt möglicher Forschungsziele eine 

Standardisierung überhaupt ein wünschenswertes Ziel ist.227 

 

Als zweite Phase wurden zentrale Aussagen der Interviews hervorgehoben, prägnante 

Textstellen entnommen und letztlich kommentiert.228 
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In der generalisierenden Analyse, dem dritten Teil der Auswertung, wurde nach 

Gemeinsamkeiten aber auch nach Unterschieden in den Interviews gesucht, weil diese 

Grundtendenzen erkennbar machen.229 

 

Als vierte und letzte Phase wurden in der Kontrollphase die Daten noch einmal auf ihre 

Richtigkeit untersucht.230 

 

 

 

7.3 Auswertung der Interviews  

 

 

7.3.1 Der Hintergrund  

 

Von den fünf befragten Bäuerinnen waren drei Frauen, die ursprünglich nicht aus 

einem bäuerlichen Umfeld kamen und erst durch die Heirat Bäuerin wurden. Eine Frau 

hatte einen kleinen Bergbauernhof von ihrem Bruder gepachtet, den sie gemeinsam 

mit ihrer Mutter bewirtschaftete, inzwischen ist sie aber pensioniert. Nur eine Frau 

war die sogenannte Hofbesitzerin. Alle Frauen hatten eine Berufsausbildung, den 

ursprünglich erlernten Beruf aber entweder gar nicht, oder nur sehr kurz ausgeübt, 

weil die Kinderbetreuung und die Arbeit am Hofe einfach keine reguläre, auswärtige 

Arbeit zuließ.  

Zwei der fünf Frauen hatten durch Direktvermarktung bzw. Urlaub auf dem Bauernhof 

einen eigenständigen Arbeitsbereich, für den sie zuständig waren. Die restlichen drei 

Bäuerinnen hatten, bevor sie Seminarbäuerinnen wurden, keinen Nebenverdienst. 

Alle fünf Interviewpartnerinnen sind seit längerem als Seminarbäuerinnen tätig. Sie 

machten die Ausbildung dafür in den Jahren 1998 ς 2003, sind also alle über acht Jahre 

im Berufsfeld Erwachsenenbildung tätig. 
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7.3.2 Gründe für die Teilnahme an der Ausbildung  

 

 

Die Gründe, warum sich die Bäuerinnen für die Ausbildung zur Seminarbäuerin 

entschieden hatten, sind vielfältig.  

Annegret hatte Probleme mit ihren Hüften und musste deshalb die schwere Arbeit in 

ŘŜǊ 5ƛǊŜƪǘǾŜǊƳŀǊƪǘǳƴƎ ŀǳŦƎŜōŜƴΦ 5ŀ ƪŀƳ ƛƘǊ ŘƛŜ !ǳǎǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ ƛƳ αYŅǊƴǘƴŜǊ .ŀǳŜǊά 

gerade recht.  

Elisabeth Ƙŀǘ ŀƴ ŜƛƴŜƳ YƻŎƘƪǳǊǎ ŘŜǊ {ŜƳƛƴŀǊōŅǳŜǊƛƴƴŜƴ ǘŜƛƭƎŜƴƻƳƳŜƴΦ αIŀō ƳƛǊ 

gedacht, das könnt ich doch auch machen. Ich tu von Haus aus gerne kochen und 

ōŀŎƪŜƴάΦ 5ŜƴƴƻŎƘ ǘǊŀǳǘ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ŜǊǎǘ ƴƛŎƘǘΣ ǎŜƭōǎǘ ŘƛŜ LƴƛǘƛŀǘƛǾŜ Ȋǳ ŜǊƎǊŜƛŦŜƴ ǳƴŘ ǎƛŎƘ ȊǳǊ 

Ausbildung anzumelden. Erst als sie von ihrer Ortsbäuerin angesprochen wurde, hat sie 

sich gedaŎƘǘ αƴŀ ƧŀΣ ŜƴǘǿŜŘŜǊ ƧŜǘȊǘ ƻŘŜǊ ƴƛŜ ƳŜƘǊάΦ 9ƛƴ 9ƴǘǎŎƘƭǳǎǎΣ ŘŜƴ ǎƛŜ αƴƛŜ ōŜǊŜǳǘ 

ƘŀǘάΦ  

Angelika wurde von der Chefin der Seminarbäuerinnen darauf angesprochen, dass sie 

doch geeignet dafür wäre, Kurse abzuhalten. Nach kurzem Zögern hat sie sich zum 

Kurs angemeldet.  

Für viele Menschen ist es schwer, eine Neuorientierung umzusetzen, da es Mut 

braucht, sich von einer etablierten und erfolgreichen Lebenssituation zu lösen. Auch 

der Rechtfertigungsdruck nach außen kann oft groß sein.231  

Bettina wiederum sagte der Name Seminarbäuerin gar nichts. Darum meldete sie sich 

Ȋǳ ŜƛƴŜƳ YǳǊǎ ŀƴΣ ŘŜǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ {ŜƳƛƴŀǊōŅǳŜǊƛƴ ƎŜƘŀƭǘŜƴ ǿǳǊŘŜΦ α5ŀǎ ǿŀǊΣ ŘŀƳƛǘ ƛŎƘ 

gewusst hab, was eine Seminarbäuerin ist! Und dann hab ich noch zufällig da beim 

Spar eine getroffen. Die hat da Werbung für Milch oder Fleisch gemacht. Und dann hab 

ich mit der gesprochen. Und dann hat sie mir näheres erzählt. Und dann hab ich mich 

auf der Landwirtschaftskammer angemeldet. Und beim nächsten Kurs war ich dann 

ŘŀōŜƛΦά  

Bei Christl wiederum war ihre Freundin der ausschlaggebende Grund, sich bei den 

Seminarbäuerinnen zu engagieren. Diese hatte die Ausbildung schon vor einiger Zeit 

ƎŜƳŀŎƘǘ ǳƴŘ /ƘǊƛǎǘƭ ōŜƴŜƛŘŜǘŜ ǎƛŜ ǳƳ ŘƛŜ αōŀǳŜǊƴƘƻŦŦǊŜƛŜ ½ŜƛǘάΣ ŘƛŜ ǎƛŜ ŘŀŘǳǊŎƘ ƘŀǘǘŜΦ 
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